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Die Sauger

Die Sauger waren unterwegs!

Widerliche Geschöpfe, wie sie nur die Hölle erschaffen konnte. Wie Schiffe mit aufgeblähten Segeln glitten sie durch die Nacht und schwebten dabei über das Häusermeer der Stadt London hinweg.

Sie würden beißen. Sie würden saugen. Wehe dem, der sein Blut nicht schützte…


Tina Steene saß auf dem Bett und glaubte, in einer verkehrten Welt zu sein. Jedenfalls war das Krankenzimmer neu für sie. In einem Krankenhaus hatte sie noch nie gelegen, abgesehen von ihrer Geburt. Aber daran konnte sie sich natürlich nicht erinnern.

Vier Patienten befanden sich in einem Zimmer, das nicht eben durch seine Größe auffiel. Zwei schliefen und schnarchten. Es waren alte Menschen, die mit einem Bein schon im Grab standen. Die älteste Patientin konnte nicht schlafen. Man hörte sie stöhnen. Kein Laut, der Mut machte. Er hörte sich an, als läge die Frau wirklich in den allerletzten Zügen, aber sie starb nicht, denn sie wachte zwischendurch immer wieder auf und sprach sinnlose Worte.

»Scheiße!«, flüsterte Tina vor sich hin. Sie hätte das Krankenhaus am liebsten verlassen, aber das war nicht möglich. Sie musste zumindest bis zum Morgen bleiben. Da wollte der Arzt noch mal nach ihren Verletzungen sehen.

Für Tina Steene waren das Wunden und keine Verletzungen. Vielleicht auch etwas tiefere Kratzer, doch sie war einfach nur geschockt gewesen, und so hatte sie sich nicht gewehrt, als man sie vor ein paar Stunden eingeliefert hatte. Man hatte die Verletzungen behandelt. Dann war Tina verpflastert worden. An der Stirn, auf den Haaren, an den Armen zeichneten sich die Pflaster ab. Sie fühlte sich nicht gut und nicht schlecht. Ihr Zustand lag irgendwo in der Mitte, aber länger als bis zur Visite des Arztes wollte sie auf keinen Fall bleiben. Auch wenn ihre Kleidung schmutzig war, sie würde froh sein, wenn sie dieses Krankenhaushemd ausziehen konnte.

Die Uhr hatte man ihr gelassen. Als sie auf das Zifferblatt schaute, stellte sie fest, dass die vierte Morgenstunde längst angebrochen war.

Welch eine Nacht!

Nie hätte sie gedacht, dass ihr so etwas passieren konnte. Es war auch nicht zu erklären. Es war einfach verrückt und abgefahren, aber es war auch grauenhaft und unerklärlich gewesen. Ein schlimmer Albtraum, der leider keiner gewesen war, sondern verdammte Realität.

Dabei hatte der Abend so normal begonnen. Sie hatte ein Bad genommen, was sie sehr gern tat. Im warmen Wasser konnte sie so herrlich entspannen, sie war auch voll zufrieden gewesen, wäre da nicht etwas gewesen, das sie bis an die Grenze belastet hätte.

Es war das Blut gewesen. Es war aus der Decke und den Wänden gedrungen. Es war in das Wasser gefallen, gegen sie getropft und hatte sie in wahnsinnige Panik versetzt. Sie hatte sich nichts erklären können und war nur aus dem Bad gerannt. Zudem hatte sie über sich in der leeren Wohnung Geräusche gehört, denen sie schließlich auf den Grund gehen wollte.

Sie war hoch gelaufen und hatte die leere Dachwohnung betreten. Sie hatte allerdings auch geglaubt, verrückt zu werden, denn das, was sie sah, war einfach schrecklich gewesen.

Ein Monster hatte sich dort eingenistet. Und es hatte eine Gestalt angenommen, die zwar aussah wie ein Mensch, aber für sie keiner war, denn Tina hatte ihn mehr mit einer geschlechtslosen Porzellanpuppe verglichen.

Sie war gerannt. Die Angst hatte sie regelrecht aus dem Haus gepeitscht, aber das Monster hatte die Verfolgung aufgenommen, weil es an ihr Blut heranwollte.

So weit war es nicht gekommen, zwei Polizisten hatten eingegriffen, wobei einer sein Leben verloren hatte. Er war unter den Attacken des Monsters gestorben.

Aber auch das Monstrum selbst war verbrannt. Dafür hatte wieder eine dieser seltsamen Gestalten gesorgt, die plötzlich mit einem blonden Mann erschienen war. Sie kannte ihn nicht, aber sie hatte gehört, dass er ein Polizist war. Sie hätte ihn gern gesprochen, um ihm viel zu erzählen, doch der Transport ins Krankenhaus war wichtiger gewesen. Sie kannte nicht mal den Namen des Mannes, aber sie glaubte auch, einen Chinesen in seiner Begleitung gesehen zu haben.

Tina schüttelte den Kopf. Die Erinnerung an das Geschehen hatte bei ihr eine Gänsehaut hinterlassen. Sie wusste nicht mehr weiter. Sie saß auf dem Bett und plötzlich begann sie zu weinen. Die Tränen strömten aus ihren Augen, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. Es war alles so anders geworden. Sie musste jetzt davon ausgehen, dass ihr Leben einen Knick bekommen hatte.

Ich bin eine dumme Gans!, schoss es ihr durch den Kopf. Warum weine ich denn jetzt? Das ist doch verrückt…

Sie riss sich zusammen, obwohl es ihr schwer fiel. Auf dem Nachttisch lagen die Papiertaschentücher, die ihr eine Schwester gebracht hatte. Sie putzte die Nase, rieb auch die Augen trocken und stöhnte. Es war schlimm, denn die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Sie dehnte sich, sie zog sich hin, und Tinas Gedanken wurden unterbrochen, als sie plötzlich ein hässliches Kichern hörte.

»Nein, nicht das«, flüsterte sie und drehte den Kopf nach links.

Die beiden alten Frauen schnarchten munter weiter. Nur die Stöhnerin war erwacht, und sie hatte auch gekichert. Jetzt war sie still, und das freute Tina.

Ein Irrtum, wie sich schnell herausstellte. »He, Kleine, was ist los?«

»Nichts.«

»Warum weinst du dann?«, flüsterte die Frau.

»Nur so.«

»Ach, hör auf. Du bist jung, du brauchst nicht zu weinen. Guck mich an, ich komme aus diesem Laden nur noch mit den Füßen nach vorn heraus. Aber du bist jung, du bist auch nicht krank und nur etwas verletzt. Du hast dein Leben noch vor dir.«

»Ja, ich weiß…«

»Dann weine nicht.«

»Ich musste es aber tun.«

»Dann sei froh, denn richtig weinen kann manchmal sehr gut sein, meine Liebe.«

»Ja, ich weiß.« Tina strich über ihr Haar, das nach dem Bad eigentlich nie so richtig trocken geworden war. Auch jetzt lag es ziemlich glatt auf ihrem Kopf, und es fühlte sich verschwitzt an. Sie konnte daran nichts ändern, ebenso wenig wie an dem Druck in ihrer Brust. Es war einfach zu viel verkehrt gelaufen, und sie wollte es nicht, aber wieder stiegen die Bilder in ihr hoch.

Plötzlich kehrte die Angst zurück. Tina drehte den Kopf und blickte starr auf das Fenster. Das Rollo war vor die Scheibe gezogen worden. So konnte sie nicht nach draußen schauen, wo die Dunkelheit noch lag, aber sie stellte sich auch vor, dass alles von einem Augenblick zum nächsten anders wurde. Zwar hatte man ihr gesagt, dass alles vorbei wäre - und das war es auch dem Augenschein nach -, aber damit konnte sie sich nicht zufrieden geben. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass noch etwas nachkam. Wer sagte ihr denn, dass es nur eines von diesen verdammten Monstren gab? Niemand. Es konnte durchaus sein, dass es noch ein zweites, ein drittes und noch unzählige weitere existierten.

Die alte Frau, von der nur der Kopf zu sehen war, weil er sich auf dem Kissen schwach abmalte, stellte wieder eine Frage. Sie hatte es geschafft, ihre Mitpatientin zu beobachten und hatte sich ihre Gedanken über sie gemacht.

»Wovor hast du Angst?«

Tina schrak zusammen. »Ich? Angst?«

»Ja, du hast Angst. Ich spüre es, weißt du? Wenn man so alt ist wie ich, dann hat man seine Erfahrungen im Leben sammeln können.«

Tina räusperte sich und lachte zugleich. »Ja, Sie haben Recht. Ich habe Angst.«

»Es ist gut, wenn man es sich eingesteht. Willst du darüber sprechen?«

»Nein!«

Die alte Frau lachte. »Kind, du solltest nicht so spontan sein. Es ist besser, wenn du darüber redest. So etwas lockert auf. Man muss mit der Angst umgehen können.«

»Das weiß ich. Aber das sagt sich so leicht.«

»Dann rede ruhig. Ich höre dir gern zu. Sieh mal, ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich liege hier und warte auf meinen Tod. Man hat mich schon zwei Mal abgeschrieben, aber ich bin immer wieder dem Knochenmann aus den Klauen geglitten. Eigentlich müsste ich ja Angst vor dem Tod haben, aber die habe ich nicht. Nein, ich lebe doch, ich lebe noch, und ich will jeden Augenblick auskosten. Deshalb versuche ich auch, so wenig wie möglich zu schlafen.«

Plötzlich musste Tina lachen, als sie das hörte. Irgendwie bewunderte sie den Mut dieser Frau, die dafür sorgen wollte, dass ihre Probleme möglichst klein blieben.

»Was ist mit deiner Angst, Kind?«

»Lassen Sie mal.«

»Nein, das lasse ich nicht. Du solltest darüber reden. Das tut gut, glaube mir.«

Tina senkte den Kopf. Sie dachte über die Worte der alten Frau nach, deren Namen sie nicht mal wusste. Dann hatte sie das Gefühl, als hätte jemand einen Schleier weggezogen. Ja, vielleicht war es sogar ganz gut, wenn sie über ihre Probleme sprach. Möglicherweise konnte die Frau ihr sogar einen Ratschlag geben.

»Nun?«

Tina Steene zierte sich noch. »Aber es ist keine gute Geschichte. Sie werden sie kaum glauben.«

»Keine Sorge, ich bin einiges gewohnt. Mich kann nichts mehr erschüttern. Wer weit über achtzig Jahre alt geworden ist, der sieht das Leben mit anderen Augen.«

»Kann sein.« Tina nickte. Sie überlegte noch. Das Krankenzimmer kam ihr plötzlich wie ein Gefängnis vor. Überhaupt war das Krankenhaus keine Wohltat für einen Menschen. Es war einfach zu alt. Man hätte es nicht nur außen renovieren müssen, sondern auch innen. Die Zimmer waren oft Massenlager, aber das kannte man ja, denn es war viel über das englische Gesundheitssystem geschrieben und diskutiert worden, aber geändert hatte sich kaum etwas.

»Willst du nicht, Kind?«

»Doch.« Tina hatte sich plötzlich entschlossen. »Ja, ich werde mit Ihnen reden.« Sie, zog die Nase hoch, wischte noch einmal über ihre Augen und fing an.

Zuerst sprach sie nur stockend, dann aber brach es aus ihr hervor. Sie konnte den Redefluss nicht mehr stoppen. Sie musste es sagen, sie musste ihren gesamten Frust loswerden, und die alte Frau war eine gute Zuhörerin, die sie nicht einmal unterbrach.

Letztendlich war Tina auch froh, so sprechen zu können, denn sie fühlte sich irgendwie erleichtert.

Sie merkte kaum, dass sie ihren Bericht beendet hatte. Erst als die Kranke fragte, ob das alles gewesen wäre, da nickte sie.

»Ja, mein Kind, das ist wirklich ein Ding.«

»Ich weiß. Glauben Sie mir?«

Der Kopf auf dem Kissen bewegte sich. Er wurde leicht angehoben, damit die Frau Tina besser anschauen konnte. »Das Leben hält oft die merkwürdigsten Dinge für uns Menschen bereit. Das habe ich jetzt von dir erfahren, und ich muss dir sagen, dass ich dir glaube. Ja, ich denke schon, dass du alles so erlebt hast. Du hast dir die Wunden bestimmt nicht selbst beigebracht.«

»Das auf keinen Fall.«

»Eben, Kind.«

»Aber dieses Monster. Es kann so was nicht geben. Das gibt es in keinem Zoo. Das ist einfach grauenhaft, wenn Sie verstehen. Damit kann man als Mensch nicht zurechtkommen. Ich habe immer normal gedacht. Ich bin Realistin gewesen, und dann passiert so etwas.«

»Hast du dir keine Gedanken darüber gemacht, wer dieses Wesen sein könnte?«

»Nein.«

»Aber es griff dich an und wollte dein Blut. Oder auch das Blut der anderen Personen.«

»Ja, so ist es gewesen.«

»Dann kann es sich nur um einen Vampir handeln. Ja, ein Vampir. Glaube einer alten Frau.«

Tina schwieg. Daran hatte sie selbst schon gedacht, aber sie wollte sich nicht damit abfinden. Etwas bohrte sich in ihren Kopf hinein wie zwei Schrauben. Sie kam sich plötzlich vor wie in einem Film, denn Vampire gab es ja nur im Film oder im Roman.

»Nein«, sagte sie.

»Warum denkst du so?«

»Ich habe Ihnen das Monster doch beschrieben. Das sah ganz anders aus als ein Vampir.«

»Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich.«

Die Alte lachte und musste dabei husten. Erst als sie sich beruhigt hatte, sprach sie weiter. »Die Welt ist so vielschichtig und verschieden, das habe ich in meiner langen Zeit gelernt. Da solltest auch du anders denken. Warum muss ein Vampir immer so aussehen wie ihn sich die Menschen vorstellen? Kannst du mir das sagen?«

»Kann ich nicht.«

»Genau das ist es. Man muss auch umdenken. Ein Vampir ist nicht unbedingt Dracula, wenn du verstehst, was ich meine. Der kann ein Tier sein, eine Bestie, die aussieht wie ein Wolf oder eben wie dein Monster, das du mir so plastisch beschrieben hast. Da kann ich mir schon vorstellen, dass deine Welt in eine gewisse Unordnung geraten ist, aber davon solltest du dich nicht verrückt machen lassen.«

»Ha, Sie haben gut reden.«

»Klar, das weiß ich. Aber ich habe auch meine Lebenserfahrung und rate dir, dich auf dein Menschsein zu besinnen.«

Tina Steene hatte die Antwort gehört, aber damit konnte sie nichts anfangen. »Menschsein?«, wiederholte sie leise.

»So habe ich es gemeint. Das Menschsein ist sehr wichtig. Du musst wissen, dass der Mensch schließlich das höchste Geschöpf von allen ist. Er braucht sich nicht zu verstecken. Erst recht nicht vor Wesen, die unter ihm stehen. Wie steht es noch in der Bibel? Gott hat ihn nach seinem Ebenbild erschaffen. Das darfst du nicht vergessen. Ich habe es auch nicht getan und immer auf ihn vertraut. Damit bin ich sehr gut gefahren, meine Liebe, auch wenn mein Leben sich allmählich dem Ende zuneigt. Aber in meinen über achtzig Jahren habe ich nie aufgegeben, zu kämpfen. Ich habe mich stets den Problemen gestellt und bin dabei sehr gut gefahren, das kannst du mir glauben.«

»Ja, das kann ich mir denken. Aber Sie sind auch nie von einer Bestie verfolgt worden.«

»Nein, das nicht. Die Erfahrung allerdings lehrte mich, dass Menschen oft schlimmer sein können als Bestien.« Sie hustete wieder und griff mit zittriger Hand dorthin, wo die Flasche mit dem Wasser stand. Tina sah es, stand auf, ging zu der Frau und schüttete aus der Flasche Wasser in das Glas, das sie ihr dann reichte.

»Danke.« Die alte Frau lächelte schmallippig. »Denk an meine Worte. Nimm sie mit für dein weiteres Leben, das sicherlich noch lange dauern wird.«

»Ich hoffe es.«

Tina Steene atmete tief durch. Vieles ging ihr durch den Kopf. Sie schaute zum Fenster hin, vor dem noch immer das Rollo hing. Es war nicht besonders dicht und bestand aus einem hellen Stoff.

Nach draußen konnte sie eigentlich nicht blicken, es war auch nichts zu sehen. Das hatte sie längst einige Male festgestellt, und trotzdem nahm sie jetzt eine Bewegung wahr.

Wirklich hinter dem Fenster?

Tina erschrak. In ihrem Innern krampfte sich etwas zusammen. Sie hatte das Gefühl, einen Tritt gegen die Brust zu bekommen. Sie wusste auch, dass sie sich nicht geirrt hatte, aber sie konnte nichts sagen oder tun. Sie war nicht mal in der Lage, sich zu bewegen und stand starr auf dem Fleck.

Das fiel auch der alten Frau auf. »He, was ist denn?« fragte sie leise.

»Da… da… draußen. Vor dem Fenster. Da bewegt sich was. Ja, das stimmt wirklich.«

»Meinst du?«

»Ich sehe es.«

»Gut, ich glaube dir. Willst du nicht nachschauen?«

Tina schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, das werde ich nicht. Ich kann es nicht, denn ich habe Angst.«

»Ja, ich weiß, was du denkst. Du glaubst daran, dass dein Verfolger dich gefunden hat.«

Tina nickte. Sie schluchzte wieder auf. Sie stöhnte auch und hielt die Augen in den nächsten Sekunden geschlossen. Sie hoffte, einer Täuschung erlegen zu sein. Als sie sich endlich wieder traute, die Augen zu öffnen, sah sie sofort zum Fenster und stellte fest, dass sich dort nichts mehr bewegte.

Die alte Frau hatte Tina genau beobachtet. »Ist es noch da?«, fragte sie leise.

»Ich weiß nicht genau.«

»Dann geh hin und schau nach.«

»Nein!«

»Nicht so spontan, Kleine. Du musst es tun. Schon allein, um dich aufzurichten. Es ist wichtig, glaube es mir. Hingehen und nachschauen. Sich nicht verkriechen. Verstehst du das?«

»Ja, ja…«

»Dann bitte.«

Tina konnte der Aufforderung einfach nicht widerstehen, und so bewegte sie sich auf leisen Sohlen dem Ziel entgegen. Es waren nicht mehr als zwei Schritte, dann hatte sie es erreicht. Sie blieb stehen. Das Rollo befand sich dicht vor ihrem Gesicht. Sie glaubte sogar, es riechen zu können, denn es verströmte einen irgendwie säuerlichen Geruch.

Gerade jetzt kamen ihr wieder die schlimmen Szenen des Überfalls in den Sinn. Ihr wurde kalt, sie hatte Mühe, normal zu atmen, aber hinter dem dünnen Rollo war nichts mehr zu sehen.

Tina Steene fiel ein Stein vom Herzen. Scharf atmete sie aus. Es war verrückt, sich derartige Gedanken zu machen. Damit brachte man sich nur selbst in eine Stresslage.

Am Rollo hing ein dünnes Band. Es war zu einer schmalen Kordel gedreht worden und besaß an seinem Ende einen Knoten. Dort fasste Tina an. Völlig beruhigt war sie noch nicht, aber es hatte auch keinen Sinn, wenn sie jetzt einen Rückzieher machte. Außerdem hätte sie sich vor der anderen Patientin lächerlich gemacht.

Und so zog sie das Rollo kurz nach unten, überwand so den Widerstand und ließ es dann los.

Es schnellte hoch.

Tina bekam freie Sicht auf das nicht sehr große Fenster. Dahinter lag noch immer die Dunkelheit der späten Nacht. Nicht mal Sterne schimmerten am Himmel, weil sich eine Decke aus Wolken vor die Gestirne gelegt hatte.

Der Schatten war nicht mehr da!

»Siehst du was, Kind?«

»Nein - zum Glück.«

»Na bitte. Was habe ich dir gesagt? Man muss seinen inneren Schweinehund überwinden. Sieh den Tatsachen ins Auge. Das habe ich meinen Schülern und Schülerinnen auch immer gesagt. Ich war mehr als dreißig Jahre Lehrerin und habe nach meiner Pensionierung noch Nachhilfe gegeben, um vom Gehirn her nicht einzurosten. Da hat man schon seine Lebenserfahrungen sammeln können…«

Die Frau sprach weiter, aber Tina hörte nicht mehr hin. Sie stand einfach nur am Fenster, doch so simpel war es nicht, denn in ihrem Sichtbereich passierte etwas.

Eine Bewegung in der Dunkelheit!

Plötzlich schrillte wieder die Alarmglocke in ihrem Kopf. Sie hatte das Gefühl, vor dem Zerplatzen zu stehen. Da flog etwas durch die Luft, und das war kein Vogel.

Tina sah die mächtigen Schwingen, die sich zwar gemächlich, aber doch irgendwie zackig auf und ab bewegten, und sie sah zwischen ihnen eine Fratze, auch wenn es finster war.

Es gab nur eine Lösung: Die Bestie hatte sie gefunden!

***

Der Gedanke lähmte Tina. Sie wusste selbst nicht, warum sie nicht schrie. Sie war ebenso starr wie vor einigen Stunden in der Wanne, als das Blut von der Decke und aus den Wänden getropft war. Es war kaum zu fassen, aber die Bestie hatte ihre Spur gefunden. Und es stand jetzt für sie fest, dass es mehrere dieser schrecklichen Monstren gab, die Menschen angriffen.

Ein Zwilling. Ein Kind. Ein gleiches Tier. Das war ungeheuerlich, was ihr da durch den Kopf, schoss, während das blutgierige Monster langsam näher flog.

Ja, das war es. Das Gesicht, das eine Fratze war. Dann der dürre Körper, der mit einer dünnen Haut überzogen war, das graue Gesicht, in dem es so gut wie keine Nase gab, sondern zwei Löcher über dem geöffneten Maul mit seinen mörderischen Zähnen, die spitz wie Messer waren.

Dann huschte es heran. Tina glaubte sogar, den Windstoss zu hören, der dann die Scheibe erreichte, die von der Gestalt des fliegenden Saugers völlig eingenommen wurde.

»Es ist da!«, keuchte Tina mit Zitterstimme. »Mein Gott, es ist wieder da!«

Die Lehrerin versuchte, sich aufzurichten. Sie sprach nicht mehr dagegen, denn sie hatte am Klang der Stimme gehört, dass ihre junge Mitpatientin die Wahrheit sagte.

Mühsam drehte sie den Kopf und auch ihren Körper herum. Nur schaffte die Frau es nicht, ihren Blick zum Fenster zu werfen. Sie war einfach durch das Alter und auch durch ihr langes Liegen zu steif geworden.

Es passierte in der nächsten Sekunde. Tina sah deutlich, dass sich die Flügel hektisch bewegten, der Körper zusammen mit dem Kopf nach vorn gerammt wurde und wuchtig gegen die Außenseite der Scheibe stieß.

Das Glas hielt diese Gewalt nicht aus. Es zerbrach und fiel in zahlreichen Scherben in den Raum hinein.

Damit war das Chaos geboren!

***

Ich war schlapp, deprimiert, von der Rolle. Und das um vier Uhr morgens. Ich saß in meiner Wohnung, die Dose Bier zwischen den Händen und dachte darüber nach, was ich falsch gemacht hatte.

Eigentlich nichts. Ich war nur zu vertrauensselig gewesen und hatte Jamiel mein Kreuz überlassen, damit er die Vampir-Mutation vernichten konnte.

Das wäre auch nicht weiter tragisch gewesen, hätte Jamiel sich so verhalten, wie ich es von ihm erwartet hatte. Leider hatte er das nicht getan. Er war verschwunden und mit ihm mein Kreuz.

Okay, wir hatten ihn gesucht. Wir waren auch in das Haus gegangen, in dem das Unheil seinen Lauf genommen hatte und über eine gewisse Tina Steene hinweggebraust war. Auf dem Speicher hatten wir einen der toten und völlig ausgebluteten Engel gefunden, die von den Vampir-Mutationen gejagt wurden. Wir hatten ihm nicht helfen können, ebenso wenig wie dem Engel oder Wesen, mit dem alles begonnen hatte, und zwar in einer Kirche. Dort hatten wir ihn aufgespießt gefunden und wenig später festgestellt, dass sich an seinem Hals zwei Vampirbisse abgezeichnet hatten. Damit hatte eben der Fall begonnen, über den wir uns die Köpfe zerbrachen. Es ging um Vampire, es ging um Wesen, die sich selbst als Engel der untersten Stufe bezeichneten, und auf sie machten die Blutsauger Jagd, um ihnen das auszusaugen, was in ihrem Körper floss. Es war kein menschliches Blut, auch wenn es rot war. Es war nicht so dick und auch nicht so dunkel. Dazu brauchten wir keine chemische Analyse, das hatten wir selbst feststellen können.

Ich hätte noch gern mit der jungen Frau gesprochen, durch die alles in Bewegung geraten war. Aber sie lag in einem Krankenhaus, wo man sich um ihre Wunden kümmerte, die ihr von der Bestie zugefügt worden waren. Sie war nicht schwer verletzt worden, hatte ich mir sagen lassen. Ich wollte in einigen Stunden mit ihr reden.

Leider hatte es auch einen Toten geben. Einen uniformierten Kollegen. Er war zu einem Opfer der Bestie geworden. Sie hatte ihn sich geschnappt und war mit ihm auf das Dach geflogen. Von dort hatte sie ihn dann zu Boden gestoßen, und diesen Absturz hatte er nicht überlebt.

Das größte Problem für mich war neben der Vampir-Mutation Jamiel, dieser ungewöhnliche Engel, der leider mein Kreuz mitgenommen hatte. Ich wusste nicht, wohin er sich begeben hatte, denn er war auf seine Art und Weise ebenso ungewöhnlich wie die Bestie mit ihren verdammten Reißzähnen.

Geschlechtslos, ein Neutrum, versehen mit einer hellen, an Porzellan erinnernden Haut, war er etwas Besonderes, auch unter den Engeln. Dass Engel nicht unbedingt Flügel besitzen müssen, um sich fortzubewegen, dafür war er der Beweis, denn er hatte sich meinem Wohnungsfenster von außen her genähert, und das liegt in der zehnten Etage.

Es war eben nicht alles so gelaufen, wie es hätte sein können. So etwas passierte mir öfter, aber es störte mich, dass er mein Kreuz in seinem Besitz hatte. Wenn ich positiv darüber dachte, dann war es ein Vorteil, dass Jamiel es überhaupt anfassen konnte. Es zeigte, dass er praktisch auf meiner Seite stand, aber das Gefühl für Mein und Dein war bei ihm wohl nicht besonders ausgeprägt.

Ich saß im Sessel, haderte ein wenig mit dem Schicksal und wusste nicht, wo ich Jamiel hätte suchen sollen. Er war abgetaucht und ging seinen eigenen Weg.

Die Dose Bier hatte ich halb leer getrunken. Ich hatte den Schluck einfach gebraucht, weil ich mich innerlich wie ausgetrocknet fühlte. Ich hätte mich auch noch hinlegen können, aber ich kam einfach nicht aus dem Sessel hoch. Zwar fühlte ich mich bleiern, doch mir ging zugleich zu viel durch den Kopf. Da ich mich irgendwie auch als Verlierer ansehen musste, war es schwer, die nahe Vergangenheit zu verarbeiten.

Suko hatte mir noch Gesellschaft leisten wollen, doch ich hatte ihn fort geschickt. Er brauchte seine Ruhe. Diskussionen zwischen uns brachten nichts, denn er wusste nicht mehr als ich.

Natürlich drehten sich meine Gedanken auch um diese Vampir-Abart. Es waren Blutsauger, wie ich sie noch nicht gesehen hatte. Man konnte sie nicht mit denen vergleichen, die mir bei anderen Fällen über den Weg gelaufen waren. Diese hier glichen viel mehr irgendwelchen Tieren, die nicht in unserer Welt vorkamen. Auch nicht in anderen Breiten. Da war die Fratze, da war der dürre, mit dünnem Fell bedeckte Körper, fast knochig wie ein Skelett, aber da gab es auch die mächtigen Flügel oder Schwingen, und die wiederum wiesen auf Fledermäuse hin, oder auf ein Abart.

Es stand fest, dass die seltsamen Engel von den Blutsaugern gejagt wurden. Auch in den Körpern der geschlechtsneutralen Wesen floss so etwas wie Blut, und darauf hatten sich die anderen eingestellt. Sie wollten die Engel leer saugen, um selbst stark zu werden.

Aber woher stammten die Vampire?

Mir fiel eine simple Lösung ein, obwohl ich dafür keinen Beweis hatte. Sie konnten die Vampirwelt verlassen haben, in der Dracula II und seit kurzem auch Justine Cavallo, die blonde Bestie, ihre Zeichen gesetzt hatte.

Ich nahm an, dass sie mit Vampiren experimentierten und sich darauf einstellten, immer neue Abarten zu schaffen. Schwarzmagische Genmanipulationen, aus denen dann derartige Objekte entstanden.

Das war einfach verrückt, aber es war nicht von der Hand zu weisen. In gewissen Kreisen war eben alles möglich, und wenn ich weiterhin daran dachte, dann spürte ich meine Hilflosigkeit immer stärker.

Ich war gern der Jäger, aber nicht der Gejagte. Leider konnte ich mir diesen Wunsch nicht erfüllen.

Die Dose drehte ich in der Hand. Dabei lauschte ich dem Gluckern und stellte fest, dass sich nicht mehr viel Bier darin befand.

Ich trank den Rest auch noch weg, zerdrückte die Dose danach und stand mühsam auf. Wie ein alter Mann verließ ich mein Wohnzimmer und ging in die Küche. Die Dose landete im Abfall, und mein Blick fiel dabei aus dem Fenster.

Der Himmel war leer. Es gab dort keine Bewegungen, die mich abgelenkt hätten. Ich sah weder den weißen Körper des Engels noch die Umrisse der Mutation. In dieser Nacht war alles normal, abgesehen von dem, was ich hinter mir hatte.

Ich wusste auch, dass es ein langer Tag werden würde, und wollte nicht mehr im Sessel hocken. Ich würde dort irgendwann einschlafen, aber im Bett war es bequemer.

Die Fenster hatte ich geschlossen. So leicht würde niemand in meine Wohnung kommen, auch keine dieser Mutationen. Wenn jemand eine Tür oder ein Fenster aufbrach, wurde ich wach.

Ich legte mich in Unterwäsche aufs Bett, weil ich einfach zu faul war, mir einen Schlafanzug anzuziehen. Da ich auf dem Rücken lag, schaute ich automatisch gegen die Decke.

Ich vermisste den vertrauten Druck des Kreuzes auf meiner Brust. Es war immer etwas Besonderes gewesen, ihn zu spüren, obwohl ich ihn kaum noch wahrgenommen hatte, was eben an der Gewohnheit lag. Aber jetzt vermisste ich ihn schon.

Und ich musste daran denken, dass es noch gar nicht so lange zurücklag, da war ich mein Kreuz auch losgeworden. Aber da hatte es sich im Besitz der anderen Seite befunden. Dass die geschlechtslosen Wesen zu den Dämonen gehörten, das konnte man beim besten Willen nicht behaupten.

Dracula II, Justine Cavallo - diese Namen schossen mir durch den Kopf, als ich merkte, wie meine Lider immer schwerer wurden. Ich hatte den Eindruck, allmählich in die Matratze hineinzusinken, dabei immer tiefer zu fallen, um irgendwann von den Schatten des Schlafs aufgefangen zu werden.

Und so war es. Ich schlief ein, und alle Probleme lösten sich wie von selbst auf…

***

Tina Steene glaubte wieder, sich in einem Film zu befinden. Das war leider nicht der Fall, denn was direkt in ihrer Nähe passierte, das erlebte sie in der Wirklichkeit.

Trotz der schlimmen Erlebnisse hatten sie der Instinkt und auch die Reaktionsschnelligkeit nicht verlassen. So war es ihr gelungen, beim Zersplittern der Fensterscheibe zurückzuspringen. Das Glas war ihr gefolgt, hatte sie aber nicht getroffen, doch was sie vor sich sah, war viel schlimmer.

Auf der Fensterbank hockte das Monstrum!

Es hatte seine Schwingen angelegt, um sich durch die quadratische Öffnung schieben zu können.

Mit den Füßen krallte es sich fest, und Tina erkannte, dass diese langen Krallen ebenso wenig normal waren wie die an den Händen.

Wieder starrte sie in die Fratze hinein. Die Zeit war für sie in diesen langen Augenblicken stehen geblieben. Ihre Umgebung hatte sie vergessen. Jetzt gab es nur noch sie und das Monster, und vom Aussehen her glich es dem Untier, von dem sie auf dem Wagendach attackiert worden war.

Kein Gesicht, sondern eine Fratze. Die graue Haut verzogen, in zahlreiche Falten gelegt. Ein Maul, das weit offen stand. Sie sah nicht nur die beiden langen Blutzähne, sondern auch die übrigen, die sich in beiden Kiefern verteilten, jedoch auch nicht so aussahen wie die Zähne eines normalen Menschen und mehr an kleine Messer erinnerten.

Klare Augen oder Pupillen. Um sie herum schimmerte eine rote Farbe, als wäre dort Blut aus den Adern gelaufen. Auf dem Kopf wuchsen schwarze Haare, lang wie Fell. Sie standen in die Höhe, als wären sie hoch gekämmt worden, und der zusammengeduckte Oberkörper schwang leicht vor und zurück, als wollte er sich erst noch auf den Angriff einstellen.

Tina konnte nichts mehr sagen. Die Kehle war wie zugeschnürt. Sie bekam auch kaum Luft und fragte sich trotzdem, warum gerade sie ihr Blut verlieren sollte.

Die beiden bisher schlafenden Patienten waren durch den Krach erwacht. Sie merkten allerdings nicht, was hier tatsächlich ablief. Dafür waren sie zu schwach und zu krank. Sie murmelten nur etwas schlaftrunken herum und kümmerten sich ansonsten um nichts.

Nur die alte Lehrerin hatte sich aufgerichtet. Sie hockte jetzt so im Bett, dass sie auch zum Fenster schauen konnte.

Diesmal allerdings sagte sie nichts.

Ihre Augen waren groß geworden und ihr Mund stand offen.

Die Scheibe war nicht lautlos zersplittert. Man hätte das Geräusch auch im Flur oder in den anderen Zimmern hören müssen, doch weder ein Arzt noch die Nachtschwester stürmten in das Zimmer, um zu erkunden, was passiert war.

Wie lange der Schock bei Tina angehalten hatte, wusste sie selbst nicht zu sagen. Aber sie konnte sich wieder bewegen, als der Körper des Tiers nach vorn zuckte. Er verlor den Halt mit der Fensterbank und prallte zu Boden.

Tina huschte zurück. Sie dachte daran, dass sie schnell sein würde, tatsächlich bewegte sie sich mehr als schwerfällig, und der Weg zur Tür, dem einzigen Ausweg, kam ihr zu lang vor.

Das Monster richtete sich nun zu seiner vollen Körpergröße auf, was nicht hoch war, denn von der Größe her glich der dürre Fellkörper dem eines zehnjährigen Kindes. Wenn da nicht die mächtigen Flügel gewesen wären, aber die hatte die Bestie angelegt.

Sie brauchte Blut. Sie war darauf fixiert. Oder wollte einfach nur töten, so genau wusste Tina das nicht. Sie kannte sich einfach zu wenig auf diesem Gebiet aus, aber sie wich weiter zurück und kam der Tür näher.

Die Mutation hatte noch nicht weiter reagiert. Sie war nur zusammengedrückt und hockte jetzt am Boden, die Krallen auf ihn gelegt. Wie zum Start bereit.

»Geh!« flüsterte die kranke Lehrerin. »Bitte, Kind, du musst verschwinden. Das ist der Teufel. Das ist das Grauen aus der Hölle. Ich habe es immer gewusst, dass es so etwas gibt, aber keiner hat mir geglaubt. Keiner.« Sie verstummte und schlug die Bettdecke zurück, was Tina nur wie nebenbei bemerkte, denn ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Monster.

Es federte in den Knien. Diese Bewegung sorgte bei Tina für einen neuen Schrecken. Sie wusste plötzlich, dass der Angriff dicht bevorstand. Die Bestie sprang.

Der Sprung war wuchtig. Plötzlich lag der Körper in der Luft. Er schnellte auf Tina zu, die es nicht schaffte, auszuweichen. Sie wollte zwar weg, prallte auch mit dem Rücken gegen die Tür, aber sie fand die Klinke nicht, und mit ihrer Chance war es vorbei. Das Untier bekam sie zu fassen. Sie spürte die Krallenspitzen, die durch den Stoff des Nachthemds drangen und es in Fetzen zerrissen, dann wurde sie angehoben, gedreht und wieder zurückgeworfen.

Tina rutschte über den Boden hinweg und prallte dicht unter dem Fenster gegen die Wand. Sie konnte den Schrei nicht unterdrücken, denn sie hatte sich die verwundete Schulter gestoßen.

Das Monstrum hatte sich gedreht. Es schüttelte sich. Es duckte sich wie eine Katze kurz vor dem Angriff.

Dann flog es heran!

Darauf hatte die alte Lehrerin nur gewartet. Die Frau wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, sich aus dem Bett zu wälzen, denn von einem normalen Aufstehen konnte man bei ihr nicht sprechen. Sie wollte auch nicht stehen, sondern setzte sich auf die Kante und bekam so die Chance, nach ihrem Stock zu greifen. Sie zog ihn mit einer Hand zu sich heran, umfasste den Griff dann mit beiden Händen und wartete ab, bis der Eindringling sie fast erreicht hatte.

Dann stieß sie zu.

Jahrelanges Hantieren und Üben mit dem Stock machte sich jetzt bemerkbar, denn die alte Frau traf genau dort, wo sie auch hatte treffen wollen.

Genau in die Fratze des Untiers. Das Ende erwischte es an der rechten Gesichtsseite, und die Kranke hatte so fest wie möglich zugedrückt.

Sie hörte einen Laut, der nur aus Wut entstanden sein konnte. Die Bestie kam aus dem Rhythmus.

Sie kippte zur anderen Seite hin und war durcheinander.

Aus ihrer sitzenden Haltung stieß die Lehrerin noch einmal zu. Ihr Gesicht war verzerrt. Im dämmrigen Licht des Zimmers wirkte sie wie ein kämpfender Schatten, der immer wieder auf das Wesen zustach und zuschlug.

Die Stöße konnten es nicht ernstlich verletzen, aber aus dem Konzept bringen, und darauf setzte die Frau. »Lauf doch weg, Kind, lauf doch weg!«, rief sie und stach mit dem Stock immer wieder gegen das Gesicht und den haarigen Körper, von dem die mit Gummi besetzte Spitze jedoch abrutschte.

»Lauf, Kind, lauf!«

Als Antwort hörten sie das Fauchen der Kreatur, die jetzt ernst machte. Zu einem weiteren Stoß kam die Frau nicht mehr. Da waren die Krallen schneller. Sie packten den Stock mit einer zielsicheren Bewegung und rissen ihn der alten Frau aus den Händen. Wenig später wurde er voller Wut gegen die Wand geschleudert und war kaum aufgeprallt, als die Mutation wieder in die Höhe sprang.

Sie hatte genügend Schwung, um ihr Opfer zu erreichen.

Die alte Lehrerin sah die Gestalt dicht vor sich. Die Fratze nahm für sie plötzlich die doppelte Größe ein, aber sie war es nicht vor der sie sich fürchten musste, sondern die Krallenhände, die blitzartig zuhackten.

Der magere Körper der Frau flog zurück auf das Bett. Dann hockte die Bestie plötzlich auf ihr und schlug mit ihren beiden Krallen zu.

Von zwei Seiten rasten sie wie Messerspitzen dem Hals der alten Frau entgegen. Sie stieß noch einen letzten Schrei aus, dann sagte sie nichts mehr. Plötzlich spritzte Blut in die Höhe, und die Bestie schlug mit den jetzt rot gefärbten Krallen noch einmal wuchtig zu.

Es war der Todesstoß für die alte Lehrerin, die schon den ersten Angriff kaum überlebt hätte.

Und im Hintergrund stand Tina Steene. Sie war zur Zeugin dieses grauenvollen Vorgangs geworden, und sie war vor Entsetzen wie gelähmt.

Die Bestie richtete sich wieder auf. Tina hatte die Chance zur Flucht nicht ergriffen. Der Schock und das damit verbundene Entsetzen waren einfach zu stark gewesen.

Dass sie den Stock der alten Frau in der Hand hielt, fiel ihr erst auf, als sich die Kreatur auf dem Bett zur Seite drehte, um dann über die Kante zu rutschen.

Tina lebte noch immer, und das wollte sie ändern. Dass sie eine Zunge besaß, war zu sehen, denn sie schnellte plötzlich aus dem Maul und leckte mit der Spitze das Restblut von den Lippen, das dagegen gespritzt war.

Der Stock zitterte in Tinas Hand. Sie konnte nicht mehr denken. Mit beiden Händen hielte sie den Stock fest. Sie hatte diese einzige Waffe nach vorn gerichtet und wusste zugleich, dass sie damit nicht viel erreichen konnte, aber sie musste es versuchen.

Die Bestie schüttelte den Kopf. Ein paar letzte Blutstropfen fegten aus dem Bereich des Mauls weg und sprenkelten den Boden. Es war das Startzeichen.

Plötzlich war sie am Ziel. Ein Sprung hatte ihr gereicht. Tina hörte noch das Wimmern der anderen beiden Kranken, dann prallte der Körper gegen das Ende des Stocks, ohne dass der Angreifer davon hätte gestoppt werden können.

Tina Steene merkte, wie sie einknickte. Der letzte Druck hatte sie noch gegen die Wand geschleudert, und der Stock war nicht mehr als ein Streichholz gewesen.

Dann war die Bestie über ihr.

Tina spürte wieder die Krallen. All der Schrecken, den sie schon auf dem Autodach erlebt hatte, würde sich wiederholen. Aber hier gab es niemanden, der sie retten konnte.

Sie wurde in die Höhe gerissen, wieder fallen gelassen, anschließend angehoben, und sie stieß dabei mit dem Kopf so hart gegen die Decke, dass der Schmerz bis hinab in ihr Kinn fuhr, um dort regelrecht zu explodieren.

Aber sie stand wieder auf dem Boden.

Ihre langen Haare waren für die Bestie die perfekte Beute. Die Krallen verhakten sich darin, dann wurde der Kopf der Frau zurück zur rechten Seite gerissen, sodass die andere frei lag und sich die Haut straff spannte.

Tina glaubte, dass die Bestie ihr Maul noch weiter aufriss, um alle Zähne frei zu legen. Die Bestie hatte die alte Frau mit ihren Krallen getötet, Tina sollte durch die Bisse sterben.

Sie sackte im Griff dieses verfluchten Untiers zusammen.

Aber sie hielt die Augen noch offen. Aus dem rechten Winkel nahm sie eine Bewegung wahr. Ein Schatten - nein, eine Gestalt, die wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen war.

Der Himmel war das Fenster gewesen, und die Gestalt stand plötzlich im Krankenzimmer.

Sie hatte etwas mitgebracht - ein Kreuz!

***

Etwas passierte mit mir!

Ich wusste nicht, was es war, denn ich konnte es nicht fühlen, fassen, begreifen und darüber nachdenken. Es geschah in meinen Träumen, in die ich hineingesackt war, und es vermittelte mir eine Botschaft.

Der Traum schickte mir die Bilder zurück. So sah ich wieder die schreckliche Vampir-Bestie in meiner unmittelbaren Nähe. Die weit geöffnete Fratze schwebte über mir wie eine tödliche Drohung. Ich sah die Zähne, ich sah Blut aus dem Maul strömen, aber das Bild verblasste sehr schnell und schuf einem anderen Platz.

Eine Frau um die 30.

Ein blasses Gesicht, umrahmt von langen Haaren. In den Zügen standen die Angst und das Entsetzen wie festgeschrieben. Alle Bösartigkeit der Hölle zeichnete sich darin ab.

Ich konnte nichts tun. Der Schlaf hielt mich wie eine Fessel fest und damit auch mein Bewusstsein.

Ich wollte mich wehren, ich wollte mir den Befehl geben, zu erwachen, aber es klappte nicht.

Das Gesicht, die Bestie, Blut in der Nähe, das sich wie eine Wolke verteilte. Es war ein Omen dafür, dass etwas passierte, was mich indirekt anging, doch ich war nicht in der Lage, dagegen anzugehen.

Ich hörte jemanden stöhnen und merkte dann, dass ich es war, der dieses Geräusch abgegeben hatte.

Es war der Horror im Schlaf. Das tiefe Grauen, dem ich nicht entwischen konnte. Die sichtbar gewordene Angst des Unterbewusstseins.

Plötzlich waren die Bilder verschwunden! Noch in der gleichen Sekunde wachte ich auf.

Es interessierte mich nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Ich ließ mir auch nicht die Zeit, erst richtig wach zu werden, sondern fuhr hoch in eine sitzende Haltung.

Plötzlich war mir einiges klar! Ich sah es vor meinen Augen. Es stand dort wie ein Bild. Ich kannte die Frau, die ich im Traum gesehen hatte. Es war die Person, mit der ich gern noch gesprochen hätte. Ihr Name lautete Tina Steene.

Sie hatte ich im Traum so deutlich gesehen. Aber es war mir bei ihr auch etwas anderes aufgefallen.

Sie litt unter einer irrsinnigen Angst, weil…

Ich dachte nicht mehr weiter und zog mir in fieberhafter Hast den Rest der Kleidung an. Ich musste so schnell wie möglich zu ihr. Zum Glück war mir das Krankenhaus bekannt, in das sie eingeliefert worden war.

Dann gab es nichts mehr, was mich noch hätte aufhalten können. Träume sind Schäume, sagt man.

In diesen Augenblicken glaubte ich nicht daran…

***

Tina Steene hörte einen Schrei. Oder war es nur ein dünnes Heulen? So genau konnte sie es nicht unterschieden, aber sie merkte schon, dass mit ihr etwas passierte, denn der Griff der Krallen lockerte sich. Die Klaue fuhr aus dem Haar hervor, und auch die andere Hand ließ ihren Körper los.

Sie war nicht mehr kräftig genug, um sich auf den Beinen zu halten und sank auf der Stelle zusammen. Sie wimmerte vor Furcht, winkelte die Beine an und zog sie eng an ihren Körper.

Erst jetzt ging ihr auf, dass sie nicht mehr in dieser Todesgefahr schwebte, denn wie der Prinz im Märchen zur Prinzessin kommt, war hier ihr Retter erschienen.

Sie konnte es nicht fassen, aber sie sah die helle Gestalt, die weder Frau noch Mann war. Die sie schon zwei Mal erlebt hatte. Zum einen tot auf dem Speicher liegend und zum anderen als Kämpfer mitten auf der Straße, als es ihm gelungen war, eine Bestie zu töten.

Und jetzt war er plötzlich hier. Wie der rettende Engel vom Himmel gefallen.

Er griff zu.

Die Bestie tobte. Sie sprang in die Höhe, aber sie hing zugleich im Griff des anderen fest. Er hatte seine Hand in den Nacken des Blutsaugers geschlagen, ließ ihn auch Sekunden später nicht los und schüttelte ihn durch, bevor er sich drehte, ihn losließ und gegen die Wand schleuderte.

Dort brach die Bestie zusammen. Allerdings nur für einen Moment, dann schnellte sie wieder in die Höhe. So war sie nicht auszuschalten, und ihr Blutdurst war auch nicht gestillt. Sie wollte dem Geschlechtslosen an die Kehle, aber der zeigte plötzlich seine wahre Kraft.

Der rechte Arm schnellte nach vorn. Er öffnete seine Faust, und im nächsten Augenblick blitzte das Kreuz in seiner Hand auf, wie ein funkelnder Stern.

Der Sauger erstarrte. Er war von einem Augenblick zum anderen nicht mehr fähig, etwas zu unternehmen. Seine Gestalt schien auf dem Boden eingefroren zu sein. Der Körper, der Kopf und auch seine Arme waren bewegungsunfähig.

Der Retter konnte sprechen, das hörte Tina. Seine Stimme hatte zwar Ähnlichkeit mit der eines Menschen, aber sie klang sehr schrill und auch hoch.

»Du wirst ihr Blut nicht saugen können. Nein, du nicht - niemals, sage ich!«

Damit stieß er zu!

Das Kreuz traf den Körper des Saugers an der Brust. Er versuchte noch nach hinten auszuweichen, aber das gelang ihm nicht mehr. Der Angriff war zu schnell erfolgt, und dann sah es aus, als wollte er in die Höhe steigen.

Seine Schwingen hatte er bereits ausgebreitet, aber sie klappten wieder zusammen, weil ihn die Kraft verlassen hatte.

Auf einmal tanzten Flämmchen über sein Fell. Sie waren nicht mal fingerhoch. Sie sonderten weder Hitze noch Rauch ab, und ein derartiges Feuer hatte Tina Steene noch nie zuvor gesehen. Aber sie wusste genau, dass dieses Feuer sie retten würde. Ihr Leben war nicht mehr in Gefahr, während die Bestie vor ihren Augen verging. Es kam ihr so vor, als würde sie regelrecht zusammenschmelzen, denn die Flammen sprangen über auf die Schwingen, rissen dort Löcher hinein, breiteten sich auch weiter aus und waren durch nichts mehr zu stoppen.

Das Gesicht wurde erwischt. Zuerst glühten die Haare wie Drähte. Dann schmolzen sie einfach weg, und die kleinen Flammen tanzten weiterhin über den Kopf hinweg. Sie ließen dabei nichts aus, und so wurde diese Fratze regelrecht zusammengeschmolzen und zu einem widerlichen Etwas.

Auch über das Fell der Arme und Beine glitt das rauchlose und irgendwie kalte Feuer hinweg, bevor die Gestalt sich nicht mehr halten konnte und in den Knien einbrach.

Mit einer Drehbewegung fiel sie zu Boden. Dabei waren die Schwingen noch halb geöffnet, aber sie hatten keinen Halt mehr. Wie ein Staub- oder Ascheschleier sanken sie zusammen, und damit war das Monstrum erledigt. Als schwarzer Klumpen blieb es auf dem Boden des Krankenzimmers zurück.

Erst jetzt kam Tina Steene wieder richtig zu sich. Sie- saß noch immer an der gleichen Stelle, die Beine angezogen, die Hände zu Fäusten geballt und auf ihre Knie gelegt.

Sprechen konnte sie nicht. Der Mund war trocken, die Kehle war zu, aber ihr dämmerte allmählich, dass sie ihr Leben gerettet hatte. Nein, nicht ich, dachte sie. Er ist es gewesen. Dieser hellhäutige Engel oder wer auch immer.

Sie begann zu zittern. Es war die Reaktion auf den Schock.

Der nackte Hellhäutige kam auf sie zu und beugte sich zu ihr hinab. Sie sah sein Gesicht aus der Nähe. Ihr fielen die feingeschnittenen Gesichtszüge auf und der recht breite Strichmund, der sich zu einem Lächeln in die Breite gezogen hatte.

»Du bist gerettet, wieder einmal. Aber hüte dich vor der Zukunft. Es kann dir immer wieder passieren.«

Sie konnte wieder sprechen - endlich. Und so fragte sie: »Wieso gerade mir? Warum passiert mir das?«

»Ich weiß es nicht.«

Tina hob die Schultern. Es war schon eine Geste der Verzweiflung. Danach streckte sie die Hand aus und legte die Fläche gegen den Körper des Retters. Sie merkte, dass die Haut völlig glatt und ohne Falten war, falls es sich überhaupt um eine Haut handelte.

»Bitte - warum?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Gut, dann muss ich es hinnehmen. Und was wirst du jetzt tun?«

»Ich werde dich verlassen.«

»Wo gehst du hin?«

»Irgendwohin.«

»Und das Kreuz in deiner Hand? Was ist mit ihm? Woher stammt es?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Aber du hast es doch.«

»Schon, doch ich bin nicht sein Besitzer. Es gehört einem anderen Menschen. Du kennst ihn. Es ist der blonde Mann, der mit dem Chinesen gekommen ist.«

Tina Steene deutete ein Nicken an. »Ja, ich habe ihn gesehen, aber seinen Namen kenne ich nicht.«

»Er heißt John Sinclair. Er ist Polizist, aber man nennt ihn auch den Geisterjäger. Wenn es einen Menschen gibt, dem du vertrauen kannst, dann ihm.«

»Nicht dir?«

Der Retter lächelte noch stärker. »Ich werde meinen eigenen Weg gehen und ihn auch wieder zurückfinden.«

»Wohin?«

»Zu mir. In meine Welt.«

In Tinas Augen war wieder der Glanz zurückgekehrt. Ein Lächeln umhuschte ihre Lippen. »Du bist etwas ganz Besonders, nicht wahr, mein Freund?«

»Ja, für euch Menschen schon. Aber ich sehe mich nicht so. Gib auf dich Acht«, warnte er noch einmal, »denn ich kann nicht überall sein.« Dann drehte er sich dem Fenster zu, stemmte sich einmal auf und kletterte nicht hinaus, wie es normal gewesen wäre.

Tina bekam große Augen, denn sie sah, wie er wegschwebte.

Wie ein heller Schatten war er gekommen; und wie ein heller Schatten verschwand er wieder, denn er verursachte kein Geräusch.

Zurück ließ er eine Frau, die das Gefühl hatte, nicht mehr mit der normalen Welt und deren Gesetzen zurechtzukommen.

Sie saß noch immer an der gleichen Stelle. Ihr Blick fiel auf die Krankenbetten und trotzdem ins Leere. Erst jetzt hörte sie das Wimmern der alten Leute und das leise Stöhnen. Sie versuchten auch Fragen zu stellen, aber sie waren einfach zu schwach.

Von der Lehrerin vernahm Tina keinen Laut mehr. Als sie auf ihr Bett schaute, da sah sie den Körper so schräg liegen, dass die Beine über die Kante hingen. Auf dem Laken hatten sich einige dunkle und recht große Flecken ausgebreitet, und sie wusste auch, was es war. Das Blut der alten und jetzt toten Frau.

Plötzlich musste sie wieder weinen. Ihr Körper zuckte unter dem heftigen Schluchzen, und Tina hörte nicht mal, wie die Tür geöffnet wurde.

Die Nachtschwester eilte in das Zimmer, gefolgt von einer jüngeren Kollegin. Einen Arzt hatten sie nicht mitgenommen, denn der hatte bei anderen Patienten zu tun.

Tina hörte wohl, wie die jüngere Schwester einen Schrei ausstieß, doch das kümmerte sie nicht. Sie weinte weiter, und irgendwann wurde sie von zwei Händen durchgeschüttelt.

Als sie den Kopf hob, schaute sie in das Gesicht der Nachtschwester, die vor ihr kniete.

»Bitte, Miss Steene, bitte, sagen Sie mir doch, was hier geschehen ist.« Die Frau hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zuhalten. »Was war hier los?«

»Die Hölle«, gab Tina flüsternd zurück. »Die Hölle war los…«

***

Man kann in den frühen Morgenstunden gut durch London fahren, das hatte ich erleben dürfen. Der Rover war zu einem Flitzer geworden. Ich hatte wirklich so gut wie freie Bahn gehabt und hatte es auch geschafft, mein Ziel in Rekordzeit zu erreichen.

Das Krankenhaus war nicht das Modernste. Überhaupt sah es in diesen Bauten aus wie kurz nach dem Krieg. Das hatte ich mir mal sagen lassen von einem, der es wusste. Zimmer, die überbelegt waren, und in manchen Zeitungen war schon die Frage gestellt worden, ob die Grundversorgung überhaupt gesichert war.

Ich konnte keine Antwort darauf finden, aber ich wusste, dass es auch andere Kliniken gab. Nur befanden sich die in privater Hand. Wer sich dort behandeln ließ, der musste schon über das nötige Kleingeld verfügen.

Einen Vorteil gab es. Ich fand einen Parkplatz und konnte sogar ziemlich dicht an den alten Bau heranfahren.

Ich sprang aus dem Rover, schloss ihn per Fernbedienung ab und eilte die Treppe hoch.

Der Eingang war nicht verschlossen. Die schwere Tür mit dem Glaseinsatz öffnete sich auch nicht automatisch, ich musste sie schon aufdrücken und stand im geräumigen Empfangsbereich des Krankenhauses.

Hier war irgendwie alles düster. Von den Wänden, dem Boden bis hin zum Licht, das auch nicht viel brachte. Es breitete sich hier unten der Charme der siebziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts aus, was auch an den Stühlen und den Tischen in der Warteecke zu erkennen war. Da herrschte die Farbe Braun vor.

So etwas wie einen Portier gab es auch. Er saß in seiner Loge, hatte die Beine nach vorn gestreckt und gähnte ausgiebig. Er ließ sich auch durch mich nicht stören. Erst als er sich ausgegähnt, gereckt und den Kopf geschüttelt hatte, war er so gütig, sich um mich zu kümmern. Er drehte den Kopf mit dem schütteren Haar und erkundigte sich tatsächlich, wie er mir helfen konnte.

»Ich möchte eine Patientin besuchen. Tina Steene.«

»Hä. Mitten in der Nacht?«

»Ja.«

»Das ist nicht möglich. Es sei denn, es liegt ein besonderer Grund vor.«

Ich holte meinen Ausweis hervor und hielt ihn so, dass er ihn lesen konnte. »Reicht das als Grund?«

»Verdammt, Scotland Yard.«

»Genau. Und jetzt möchte ich gern von Ihnen wissen, wo ich Tina Steene finden kann.«

Er musste erst mal nachschauen und tat dies sehr langsam, während ich auf heißen Kohlen stand.

»Ja, dann fahren oder gehen Sie mal in die dritte Etage.«

»Danke.«

Ich fuhr mit dem Lift. In der dritten Etage schaute ich mich kurz um und entdeckte schon bald die breite Tür, die zu der Station führte. Ich hatte nicht nach der Zimmernummer gefragt. Sie herauszufinden, war jedoch kein Problem, es gibt auch in der Nacht Schwestern, die im Dienst sind.

Erst als ich das Milchglas der Tür hinter mir gelassen hatte, fiel mein Blick in den recht langen Gang hinein. Ich spürte sofort die Unruhe, die hier herrschte, und mein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verdichtete sich. Ein paar Meter vor mir verließ ein Mann im hellen Kittel sein Zimmer und eilte mit langen Schritten in den hinteren Teil des Flurs. Er verschwand dort in einem Zimmer an der linken Seite. Zu fragen brauchte ich keinen mehr. Für mich stand fest, wohin mich mein Weg führen würde.

Eine jüngere Schwester flitzte aus einem der Zimmer und stellte sich mir in den Weg.

»Wo wollen Sie hin?«

»Zu Tina Steene.«

»Das geht jetzt nicht.«

»Doch es geht.« Ich zeigte ihr meinen Ausweis. Als sie las, weiteten sich ihre blauen Augen.

Erstaunt flüsterte sie: »Die Polizei ist schon da? Wir haben sie noch nicht gerufen. Das wollte Doktor Tendike erledigen.«

»Warum sollte die Polizei kommen? Geht es um Tina Steene?«

»Ja,«

»Ist sie tot?«

»Nein, sie lebt noch. Aber eine andere Patientin wurde umgebracht.« Die Schwester fasste nach ihrem Hals. »Es war furchtbar, kann ich Ihnen sagen, Mr. Sinclair.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich hatte es jetzt nicht mehr so eilig und wollte wissen, was in dem Krankenzimmer passiert war.

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Genaues kann ich Ihnen nicht sagen. Aber es läuft auf einen Mord hinaus. Man hat Mrs. Pommeroy grausam umgebracht. Das ganze Bett ist voller Blut, und sie hat so gut wie keinen Hals mehr.«

Ich hörte in meinem Kopf die Glocken läuten. Ein zerfetzter Hals deutete darauf hin, dass ein Untier gewütet hatte. Ich brauchte mir nur diesen fliegenden Blutsauger vorzustellen und an seine Klauen zu denken, da konnte ich mir schon das Richtige zusammenreimen.

»Hat man eine Spur von dem Mörder?«

»Ja!«, sagte sie erstickt. »Und?«

»Er ist noch im Zimmer.«

»Was?«

»Aber er ist tot. Er sieht nicht mehr aus wie ein Mensch. Nur noch ein… ein Haufen.«

»Danke, Schwester, ich werde ihn mir genauer anschauen.«

Sie wollte noch etwas sagen, aber ich drückte mich an ihr vorbei und ging tiefer in den Gang hinein.

Ich hatte mir gemerkt, wo der Arzt verschwunden war, und ich fand auch auf Anhieb die richtige Tür.

Vorsichtig zog ich sie auf. Zuerst sah ich die beiden Kittelträger. Ein Mann und eine Frau. Sie wandten mir ihre Rücken zu und sprachen leise miteinander.

Ich entdeckte auch eine zerbrochene Fensterscheibe, deren Reste sich auf dem Boden verteilten, und im Zimmer herrschte plötzlich Durchzug, der dem Arzt auffiel.

Er drehte sich um.

In diesem Augenblick schloss ich die Tür.

Der Mann im weißen Kittel zuckte zusammen. Bevor ich ein Wort herausbrachte, streckte er mir den Arm entgegen und donnerte: »Raus!«

»Das werde ich nicht tun.«

Der Arzt schnappte nach Luft.

Ich nutzte die Chance und fragte: »Sind Sie Dr. Tendike?«

»In der Tat.«

»Mein Name ist John Sinclair. Scotland Yard, und ich denke, dass ich hier genau richtig bin.«

Der Arzt gab mir keine Antwort. Er schaute mich nur an, und irgendwie entspannte er sich dabei. Er nickte mir zu, dann hob er die Schultern und meinte: »Unsere Patientin hat Ihren Namen bereits erwähnt. Können Sie hellsehen? Wir haben Sie noch nicht angerufen und um Ihren Besuch gebeten, Mr. Sinclair.«

»Ich kann nicht in die Zukunft sehen, Doktor, ich habe nur kurz nachgedacht.«

»Ja dann..«

Er überließ mir das Feld, was auch gut war. Neben der schon älteren Nachtschwester blieb er stehen, ohne einen Kommentar abzugeben.

Ich musste wirklich kurz nach der Tat hier eingetroffen sein, denn es war wohl nichts verändert worden. In ihrem Bett saß Tina Steene. Sie schaute mich an, aber sie sagte nichts. Vielleicht hielt sie mich für ein Gespenst.

Leider war die Tote kein Geist. Es schüttelte mich, als ich sie anschaute. Man hatte eine Greisin auf brutalste Art und Weise umgebracht, und ihr Mörder lag neben dem Bett am Boden. Man hatte nur eine Nachttischleuchte eingeschaltet, denn dieses Licht reichte aus, um alles zu erkennen. Der Mörder war kein Mensch gewesen, sondern das gleiche Monster, das Jamiel mit meinem Kreuz auf der Straße erledigt hatte. Da war es ebenfalls verbrannt und nichts anderes mehr als ein dicker Klumpen geworden, der aus Fell und Asche bestand, wobei ich davon ausgehen musste, dass dieses Fell verbrannt war und auf den dünnen Knochen des Körpers klebte. Es gab auch keine Flügel mehr, denn sie waren ebenfalls ein Opfer des magischen Feuers geworden.

Magisches Feuer!

Wie schon einmal auf der Straße. Da hatte Jamiel mein Kreuz eingesetzt, und ich konnte mir vorstellen, dass hier etwas Ähnliches passiert war. Wenn das tatsächlich stimmte, dann musste er den Weg hier ins Krankenhaus gefunden haben. Aber das würde mir wohl Tina Steene erklären können.

Es lagen noch zwei Patienten im Zimmer. Beide waren sehr alt. Ich wusste nicht, ob auch sie Zeugen gewesen waren, wenn ja, konnte ich wohl nicht viel Informationen von ihnen erwarten, denn sie lagen auf dem Rücken und jammerten mit leisen Stimmen vor sich hin und schienen kaum etwas wahrzunehmen.

Dr. Tendike tippte mir auf die Schulter. Als ich den Kopf drehte, fragte er: »Sagen Sie, Mr. Sinclair, halten Sie dieses Wesen wirklich für einen Mörder oder den Mörder?«

»Ja.«

»Das hat auch Tina Steene gesagt.« Er zuckte die Achseln. »Es ist mir als Arzt zwar unangenehm, aber ich muss Sie jetzt fragen, ob es ein Mensch gewesen ist, denn seiner jetzigen Anatomie nach zu urteilen, war es keiner. Hinzu kommt, dass er verbrannt ist, ich aber keinen Rauch rieche. Was hier passiert, das stellt für mich ein Rätsel dar.«

»Es war kein Mensch, Doktor.«

»Ein Tier?«

Wenn er mir schon unwissentlich diese Brücke baute, stimmte ich ihm zu und nickte. »Davon können Sie mal ausgehen. Ein Tier, das losgeschickt wurde, um zu töten. Es ist nicht leicht, dies zu verkraften, aber das Leben bietet uns immer wieder Überraschungen.«

»So sehe ich das auch. Ich weiß nur nicht, was ich mit diesem Überrest machen soll.«

»Darum kümmern sich meine Kollegen. Sie werden auch die Leiche der Frau abholen. Es wäre allerdings gut, wenn Sie die beiden anderen Patienten in ein anderes Zimmer verlegen könnten.«

»Das werde ich veranlassen.«

»Und dann hätte ich noch eine Bitte.«

»Ich höre.«

»Ich möchte mich in Ruhe mit Tina Steene unterhalten. Hätten Sie einen Raum, in dem wir ungestört sind?«

Dr. Tendike überlegte nicht lange.

»Sie können mein Zimmer nehmen.«

»Danke, das ist sehr großzügig.«

Die Nachtschwester hatte mitgehört. Sie war eine dralle Person um die Fünfzig. Dem Aussehen nach musste sie aus Indonesien kommen. Als sie mich anlächelte, - verschwand die Furcht in ihren Augen trotzdem nicht. »Ich werde Ihnen das Zimmer zeigen.«

»Gut. Wir gehen dann gemeinsam mit Miss Steene.«

»Ja.«

Ich ging zu Tina Steene und setzte mich neben sie auf das Bett. Sekundenlang wartete ich ab, ob sie etwas sagte, aber es drang kein Wort über ihre Lippen.

»Sie wissen inzwischen, wer ich bin, Tina? Ich darf doch Tina sagen, oder?«

»Ja, ja, Mr. Sinclair.«

»Nennen Sie mich John.«

Sie nickte flüchtig. »Es ist alles so schrecklich geworden. Nichts in meinem Leben ist mehr wie sonst. Ich kann es selbst nicht fassen, aber was ich erlebt habe, das träumt man nicht mal. Die Lehrerin hat mir helfen wollen, da hat dieses Untier sie einfach getötet. Ich war dabei, ich habe das Blut spritzen sehen und…«

Ich tippte sie an. »Bitte, Tina, Sie dürfen sich jetzt nicht aufregen. Wir beide werden in ein anderes Zimmer gehen und dort in aller Ruhe sprechen. Okay?«

»Gut.«

Ich ergriff ihren rechten Ellbogen und hob sie an. Der Arzt berichtete mir noch, dass er Tina ein Beruhigungsmittel verabreicht hatte. »Das musste ich tun«, fügte er noch hinzu. »Sie stand völlig neben sich.«

»Kein Wunder.«

Wir waren beide aufgestanden und gingen zur Tür. Tina hielt den Kopf gesenkt. Sie wollte nicht sprechen, denn sie hatte die Lippen fest zusammengedrückt.

Dr. Tendike begleitete uns nach draußen auf den Gang. Die Nachtschwester blieb zurück, und wir wurden in eine Nische hineingeführt, die ich bisher noch nicht gesehen hatte. An der Rückseite schloss sie mit einer Tür, die der Arzt öffnete.

»Hier werden Sie beide die nötige Ruhe haben. Können Sie einen Kaffee vertragen?«

»Das wäre optimal.«

»Er wird Ihnen gleich gebracht. Und für unsere Patientin lasse ich ein Glas Wasser mitbringen.«

»Danke.« Behutsam führte ich meinen Schützling in den Raum und war gespannt, was Tina mir zu sagen hatte. Allerdings musste ich auf mein Kreuz auch weiterhin verzichten…

***

Man sah Tina Steene an, was sie durchlitten hatte. Und irgendwie bewunderte ich sie, dass sie sich trotz allem noch in der Gewalt hatte und nicht durchdrehte. Das konnte auch am Beruhigungsmittel liegen, das ihr verabreicht worden war. Sie hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und wirkte scheu und wie verwundet. Dort, wo die Krallen des Monsters sie zum ersten Mal erwischt hatten, bedeckten Pflaster die Wunden. Eine Strickjacke oder einen Mantel benötigte sie nicht. Es war in diesem kleinen Raum warm genug.

Kaffee und Wasser waren uns gebracht worden. Mir hatte das heiße Getränk gut getan. Tina hatte noch nichts getrunken. Sie schaute nur vor sich hin.

»Wollen Sie nichts trinken, Tina?« Sie schüttelte den Kopf.

»Gut.« Ich setzte die Tasse nach einem Schluck wieder ab. Wie ich genau anfangen sollte, wusste ich nicht so recht und versuchte es deshalb mit einem schlichten Satz. »Sie haben Glück gehabt, Tina, zum zweiten Mal. Das Schicksal scheint auf Ihrer Seite zu stehen.«

Sie reagierte. Jedoch nicht auf meine Bemerkung. Mit leiser Stimme sagte sie: »Die alte Frau ist meinetwegen gestorben, weil sie mir hat helfen wollen. Sie hat die Bestie aufgehalten.« Tina nickte.

»Ja, das hat sie.«

Ich wusste, dass sie beim Thema bleiben wollte. Deshalb hakte ich nach. »Wie konnte sie das tun?«

»Sie raffte sich auf«, flüsterte Tina. »Sie griff dann nach ihrem Stock, der am Bett stand. Damit wollte sie das Untier aufhalten. Es war kaum zu fassen, wirklich. So bekam ich etwas Zeit.«

»Bis er kam.«

»Ja, mein Retter.« Sie holte tief Atem. »Er war plötzlich da.«

Da sie schwieg, sprach ich weiter. »War es die gleiche Person, die Sie auf der Straße gesehen haben?«

»Ich glaube es.«

»Oder wissen Sie es?«

»Sie sah so aus.« Tina schaute hoch. Jetzt konnte sie auch lächeln. »Er war so wunderbar, so wunderbar, Mr. Sinclair. Ich habe ihn nur anstaunen können. Er hat mein Leben gerettet. Ihm verdanke ich wirklich alles. Das war einfach toll. Auch jetzt kann ich es noch immer nicht fassen. Es ist, als wäre alles nur ein Traum. Aber das ist es wohl nicht.«

»An was können Sie sich noch erinnern, Tina?«

»Er hat ihn getötet. Der Mörder verbrannte. Er ging in Flammen auf und schmolz zusammen.«

»Warum passierte das?«

»Weil der andere ein Kreuz besaß. Er hat es eingesetzt. So ist die Bestie verbrannt.«

»Ein Kreuz aus Silber?«

»Ja, es schimmerte so.«

Genau das hatte ich wissen wollen. Es war also der Gleiche gewesen, der mich besucht hatte. Jamiel. Nun war er bewaffnet. Mein Kreuz hatte ihm eine Stärke verliehen, von der er früher vielleicht nur geträumt hatte. Ich dachte noch immer darüber nach, ob es ein Fehler gewesen war, ihm meinen Talisman zu überlassen. Wenn ich ehrlich war, hatte ich es freiwillig getan, weil ich ihn auch hatte testen wollen. Dann waren mir die Dinge eben aus der Hand gelaufen.

Meine Kollegen hatte ich angerufen, bevor wir den kleinen Raum betreten hatten. Sie würden sich um die Opfer kümmern, aber einen großen Schritt weiter brachte mich das auch nicht.

»Kommen wir noch mal auf Jamiel zu sprechen«, sagte ich.

»Jamiel?«

»Ja.«

»Wer ist das?«

»Ihr Retter.«

Jetzt musste sie schlucken. Meine Antwort hatte sie ziemlich aus den Konzept gebracht. »Sie… Sie… kennen tatsächlich den Namen der hellen Gestalt?«

»Ja, die ist mir bekannt.«

»Und was wissen Sie noch?«

»Leider nicht viel mehr. Ich habe gedacht, dass Sie mir etwas über ihn erzählen könnten.«

»Nein«, erwiderte sie leise, »nein, das kann ich leider nicht. Ich würde es gern tun, aber das ist nicht möglich. Ich weiß nichts über ihn. Tut mir Leid, dass ich Ihnen das sagen muss.«

»Schade.«

»Aber Sie müssten doch mehr über ihn wissen. Sie kennen seinen Namen. Wissen Sie nicht, woher er kommt?«

»Leider nicht.«

Tina griff zum Wasserglas und trank einen Schluck. Danach strich sie über ihr Gesicht. »Wissen Sie, dass er für mich so etwas wie ein Engel ist?«

Ich lächelte bei meiner Antwort. »Da kann ich Ihnen sogar im Prinzip zustimmen.«

Sie setzte nach und wirkte plötzlich wacher. »Ist er denn ein Engel, Mr. Sinclair? Es wäre für mich das Höchste überhaupt. Ich habe immer davon geträumt, einem Engel zu begegnen, und das sage ich nicht einfach so. Ich liebe diese Wesen, denn sie sind einfach wunderbar. Ich habe schon viel über sie gelesen. Ich glaube auch, von ihnen geträumt zu haben. Das tut man, wenn man allein lebt.« Sie musste über sich selbst lachen. »Kann sein, dass ich auch zu sentimental bin, aber so ist das nun mal. Nur haben die Engel in meinen Träumen nicht so ausgesehen. Sie hatten immer Flügel.«

Ich nickte ihr zu. »Das stimmt. So stellen sich die Menschen Engel vor.«

Erstaunt schaute mich Tina an. »Sie lachen mich jetzt nicht aus, Mr. Sinclair?«

»Nein. Warum sollte ich es?«

»Weil ich von Engeln gesprochen habe.«

»Na und?«

»Viele lachen. Oder halten mich für eine Spinnerin.«

»Davor würde ich mich hüten. Aber Engel gibt es, das kann ich Ihnen bestätigen. Und wenn Sie so wollen, dann ist auch Ihr Retter ein Engel gewesen.«

Tina Steene senkte den Kopf. Darüber musste sie erst noch nachdenken. Es konnte sein, dass ich ihre Vorstellung von einem Engel durcheinandergebracht hatte, aber auch ich bekam meine Probleme, wenn ich an Jamiel dachte. Es lag daran, dass ich einfach zu wenig über ihn wusste. Mir war nicht bekannt, woher er genau kam. Er lebte in einer anderen Sphäre, das stimmte schon, aber wie sein Verhältnis zu den Menschen war, dahinter war ich noch nicht gekommen.

Er war auch wieder verschwunden, und ich befand mich nicht in der Lage, ihn herbeizurufen. Es wäre phantastisch gewesen, wenn ich nur mit den Fingern hätte zu schnicken brauchen, um ihn herzulocken, doch das klappte leider nicht.

Jamiel war nur das eine Problem. Es gab noch ein zweites, und das waren die verfluchten Blutsauger. Auch ihre Herkunft war mir leider unbekannt.

Ich für meinen Teil sah sie als Vampire an. Allerdings als eine gewisse Abart davon. Nicht so wie sie mir landläufig immer wieder begegneten. Nein, hier musste es sich um eine Abart handeln. Wer steckte hinter ihnen und von wem wurden sie geleitet? Sie waren mit einem besonderen Auftrag geschickt worden. Sie sollten das Blut der Engel trinken oder was immer sich in ihren Adern befand. Die Engel sollten dann zu Vampiren degenerieren, und das wäre wirklich der reine Wahnsinn gewesen. Etwas Unwahrscheinliches wäre passiert. Etwas völlig Neues. Den Blutsaugern hätten sich große Möglichkeiten eröffnet. Sie hätten dann ihre Boten zurück in die Welt der Engel schicken können, damit diese dort die blutigen Zeichen setzten.

Ich bekam mit, wie Tina Steene den Kopf schüttelte. »Sie sehen ratlos aus, Mr. Sinclair.«

Ich musste lächeln, obwohl mir nicht danach zu Mute war. »Ja, Sie haben Recht. Ich bin momentan auch ratlos. Ich weiß nicht, wie ich bestimmte Dinge einordnen soll und habe das Gefühl, mich immer im Kreis zu drehen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mir geht es ebenso.«

Ich schlug wieder das Thema Jamiel an. »Und Sie haben nichts von ihm gehört? Er hat Ihnen nicht gesagt, wer er genau ist und wohin ihn sein Weg führt?«

»Nein, Mr. Sinclair, das hat er nicht. Er hat mir das Leben gerettet und ist danach verschwunden. Einfach so. Ich hätte ihn gern zurückgehalten, das müssen Sie mir glauben. Aber das ist mir nicht gelungen. Es war vorbei. Plötzlich und unerwartet. Ich hatte das Gefühl, aus einem bösen Traum zu erwachen. Als ich dann sah, dass alles in Wirklichkeit war - nun ja«, sie hob die Schultern, »da bin ich dann wohl durchgedreht. Ich weiß es nicht mehr. Nein, ich bin so lethargisch geworden. Der Arzt kam und fragte mich was. Auch er war entsetzt. Ich kenne nicht mal mehr die Antwort, die ich ihm gegeben habe. Er kam dann wieder und gab mir eine Spritze. Ich bin froh darüber. Wäre das nicht passiert, würden wir jetzt nicht hier sitzen, glaube ich.«

»Ja, das denke ich auch.«

Sie schaute mich offen an. »Können Sie mir sagen, was jetzt mit mir passiert?« Sie blickte mich fragend an. »Irgendwie fühle ich mich so schutzlos.«

»Nein, da kann ich Ihnen auch keine Antwort geben, Tina. Ich könnte Ihnen nur einen Vorschlag machen. Ich halte es für besser, wenn Sie nicht nach Hause gehen.«

»Und wo soll ich hin?«

»Einfach hier bleiben. Ich kann Ihnen zwar keine absolute Sicherheit versprechen, aber ich denke, dass Sie hier im Krankenhaus gut aufgehoben sind.«

»Meinen Sie das?«

»Ja, das ist mein Ernst. Ich glaube auch nicht, dass Sie noch mal angegriffen werden, Tina.«

Da kam sie ins Staunen. »Was macht Sie denn so sicher?«

»Mein Gefühl, Tina. Ich denke, dass ich mich darauf verlassen kann.«

»Und warum hat mich dann diese Bestie töten wollen?«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und hörte dabei das leise Knarzen des Holzes. Da hatte sie mir eine gute Frage gestellt, und ich musste ihr eine adäquate Antwort geben. »Ich denke, dass man Sie töten wollte, weil Sie eine Zeugin gewesen sind. Nur darum ist es gegangen. Sie hatten das Pech, in einem Haus zu wohnen, in dem sich eines dieser Wesen zurückgezogen hat. Man kann es auch als Versteck bezeichnen. Aber er ist gefunden worden. Die Bestie hat ihn vernichtet, und sie hat ihn ausbluten lassen.«

»Ja, das Blut drang durch die Decke und die Wände. Mir kommt es jetzt vor, als wollte es mir ein Zeichen geben. Ich habe sonst nichts mit diesen Wesen zu tun gehabt. Dass sich der seltsame Engel den Speicher als Versteck ausgesucht hat, das ist kein Zufall, gewesen. Er muss gesehen haben, dass die Räume dort leer stehen. Da hat er die richtigen Schlüsse gezogen. Dass es letztendlich die falschen waren, konnte er nicht wissen.«

»Das denke ich auch.«

»Und was ist mit Ihnen, Mr. Sinclair? Was haben Sie jetzt vor?«

»Es ist ganz einfach. Ich werde die Bestien jagen. Ich muss sie jagen, und ich werde auch hinter das Geheimnis der seltsamen Engel kommen. Zumindest werde ich es versuchen.«

Tina schaute mich starr an. Dann kniff sie leicht die Augen zusammen. »Ich glaube«, flüsterte sie dann, »dass mein Lebensretter sogar fliegen kann. Ich habe noch nicht den Beweis bekommen, aber es ist durchaus möglich. Er war plötzlich am Fenster. Wir liegen doch hoch, nicht?«

»Ja.«

»Dann… dann… glauben Sie das auch?«

»Er kann sich so ungewöhnlich bewegen. Da haben Sie Recht.«

»Also fliegen?«

»Man kann es so nennen.«

Es war wohl die Antwort, auf die sie gewartet hatte, denn sie entspannte sich plötzlich, und in ihre Augen trat ein bestimmter Glanz. »Dann muss ich davon ausgehen, dass ich von einem Engel gerettet worden bin. Damit hat sich ein Traum erfüllt. Ich habe mir schon als kleines Mädchen vorgestellt, wie es ist, wenn plötzlich ein Engel vor mir steht. Aber da bin ich wohl nicht die Einzige, die das geträumt hat, denke ich. Das tun wohl Tausende.«

Ich merkte, dass unser Gespräch nichts mehr brachte. Es würde in irgendwelche allgemeinen Richtungen laufen, und das wollte ich nicht. Da war mir die Zeit zu kostbar.

»Also, Tina. Ich werde mit Dr. Tendike sprechen, dass er Sie noch für eine kurze Zeit hier unter seinen Fittichen behält. Ich denke, dass es nicht länger als zwei oder drei Tage dauern wird. Und ich glaube, dass auch Sie damit einverstanden sein sollten.«

»Ja, Mr. Sinclair, ja. Was Sie da gesagt haben, ist wohl der richtige Weg.«

»Genau.« Als ich aufstand, erhob sich Tina Steene ebenfalls. Sie war nicht mehr so schwach auf den Beinen. Das längere Sitzen hatte ihr gut getan. Ich begleitete sie zur Tür, und wir traten wenig später in den leeren Gang hinaus.

Die Nacht war so gut wie um. Das Krankenhaus erwachte allmählich. Das Personal kümmerte sich um das Frühstück, und die Nachtschicht der Schwestern neigte sich dem Ende zu.

Meine Kollegen waren noch nicht eingetroffen. Ich hatte ihnen auch mitgeteilt, dass es nicht unbedingt so sehr eilte. Dafür lief uns Dr. Tendike über den Weg.

Ich klärte ihn über meinen Vorschlag auf, und er zeigte sich verständnisvoll.

»Es ist wirklich besser, Miss Steene, wenn Sie noch etwas bei uns bleiben.«

»Ja, aber bitte in einem anderen Zimmer, wenn möglich.«

»Das wird sich machen lassen.«

Ich verabschiedete mich von dem Arzt, der sich sehr kooperativ gezeigt hatte. Dann war Tina an der Reihe. Sie umarmte mich.

»Bitte, Mr. Sinclair, versuchen Sie alles, um die Bestien zu stoppen - ja?«

»Ich werde mir Mühe geben.«

»Danke.«

Ich verließ das Krankenhaus und war nicht viel schlauer geworden als vor meinem Besuch. Das wiederum ärgerte mich, und ich dachte auch an mein Kreuz, das sich im Besitz einer anderen Person befand. Genau die Tatsache machte mich unsicher, auch wenn im Moment keine Vampire hinter mir her waren…

***

Auf der letzten Treppenstufe vor dem Eingang blieb ich stehen und schaute zum Himmel, der einen ersten Grauschimmer bekommen hatte. Ein Zeichen, dass die Morgendämmerung nicht mehr lange auf sich warten ließ. Ein neuer Tag begann, und er würde wieder viel Neues für die Menschen bringen.

Hoffentlich auch für mich!, dachte ich, und es ging mir vor allen Dingen darum, dass ich in einem Fall weiterkam, von dem ich leider noch zu wenig wusste.

Es stand nur fest, dass es um eine Auseinandersetzung zwischen zwei Gruppen ging. Zum einen waren es vampirartige Wesen, zum anderen eine bestimmte Art von Engel, die ich bisher noch nicht so erlebt hatte, und Engel waren mir nun wirklich nicht fremd.

Mein Kreuz war für Jamiel wichtig. Nur wenn es sich in seinem Besitz befand, war er in der Lage, mit mir zu reden. Da hatte es mein Talisman geschafft, eine Brücke zwischen uns aufzubauen. Es konnte auch daran liegen, dass gerade die mächtigsten Engel, die Erzengel, auf meinem Kreuz ihre Zeichen hinterlassen hatten. Aber zu dieser Gruppe gehörte Jamiel nicht, er stand in der Hierarchie tiefer, aber er bewegte sich auch nicht auf der bösen Seite, denn er war in der Lage, mein Kreuz anzufassen. Das sah ich als einen Vorteil an, denn so konnten wir uns als Verbündete bezeichnen.

Nicht als Freunde direkt, denn jeder vertrat seine eigenen Interessen, und Jamiel suchte Schutz vor den Saugern. Den hatte er durch den Besitz des Kreuzes bekommen.

Mein Rover stand noch dort, wo ich ihn verlassen hatte. Ich öffnete durch die Fernbedienung am Schlüssel die Türen und spürte schon eine gewisse Müdigkeit in den Knochen. Der Schlaf war zu kurz gewesen und auch von Träumen überschattet, aber ich würde ihn jetzt auch nicht nachholen können, weil in meinem Kopf noch ein zu großer Wirrwarr herrschte.

Es waren auf dem Parkplatz einige Fahrzeuge hinzugekommen, andere waren weggefahren worden.

Schichtwechsel am frühen Morgen und noch im Schutz der Dunkelheit.

Eine gewisse Vorsicht war auf den letzten Metern schon geboten. Ich konnte das Misstrauen einfach nicht unterdrücken und schaute mich in der näheren Umgebung um, aber auch hier war nichts zu sehen, das mein Misstrauen erregt hätte.

Ich öffnete die Fahrertür und dachte darüber nach, ob ich schon jetzt meinen Freund Suko informieren sollte. Nein, das ließ ich bleiben. Es reichte, wenn ich mit ihm sprach, wenn ich wieder meine Wohnung erreicht hatte. So konnte er noch ein wenig schlafen. Ich wusste allerdings auch, dass er mir Vorwürfe machen würde, weil ich allein losgefahren war. Damit konnte ich allerdings leben.

Hinter dem Steuer sitzend, schloss ich für einen Moment die Augen und versuchte, etwas Entspannung zu finden. Das war kein Fall, den ich auf die leichte Schulter nehmen konnte. Diese Sauger waren einfach zu brutal. Der Mord an der alten Frau hatte es wieder mal gezeigt. Sie war einfach nur getötet worden, ohne dass die Bestie von ihrem Blut getrunken hätte.

Der Zündschlüssel steckte im Schloss. Ich wollte ihn drehen, als mir eine Bewegung vor dem Wagen, aber noch innerhalb des Parkplatzes auffiel.

Für einen Moment war ich irritiert. Aus einem der abgestellten Wagen war niemand gestiegen. Wer immer den Parkplatz betreten hatte, er musste plötzlich erschienen sein.

Ich war hellwach!

Leider sah ich nichts mehr. Auch als zehn Sekunden verstrichen waren, hatte sich nichts verändert.

An eine Täuschung wollte ich trotzdem nicht glauben, denn so müde war ich nicht, dass man mir irgendetwas vorspielte. Und es war auch keine Täuschung gewesen, das merkte ich, als ich den Zündschlüssel umdrehen wollte.

Da erschien jemand an der Beifahrerseite.

Mein Kopf ruckte nach links.

Die Gestalt stand direkt vor meinem Wagen. Sie war groß, sie war hell, und durch meinen Kopf schoss nur ein Gedanke.

Jamiel!

***

Ich war froh, dass er mich gefunden hatte. Ich hatte das Gefühl, wieder das Ende des roten Fadens in der Hand zu halten, blieb aber sehr ruhig sitzen und wartete ab, bis die Tür geöffnet wurde.

Das tat Jamiel. Als wäre nichts zwischen uns gewesen, duckte er sich zusammen und nahm seinen Platz auf dem Beifahrersitz ein. Er zog die Tür zu, machte aber keinerlei Anstalten sich anzuschnallen.

Ich sagte kein Wort und schaute ihn nur an. Nein, verändert hatte er sich nicht. Er sah noch immer so aus, wie ich ihn auch kennen gelernt hatte, nur fiel mir jetzt auf, dass sein Profil ziemlich flach war. Aber das war nur eine Nebenerscheinung.

»Hallo, Jamiel. Toll, dass du zu mir gekommen bist.«

»Ja, ich war noch in der Nähe.«

»Sehr gut. Nachdem du alles erledigt hast.«

»Das musste ich tun.«

Ich ging mal davon aus, dass sich die Antwort endgültig angehört hatte und sagte mit möglichst locker klingender Stimme: »Dann kann ich wohl jetzt mein Kreuz wieder zurückhaben?«

Er drehte den Kopf und blickte mich an. Ich wich dem Blick nicht aus und stellte fest, dass seine Augen ein wenig Farbe bekommen hatten. Sie schimmerten in einem schwachen Blau. Vielleicht hatten sie auch etwas von der Dunkelheit eingefangen. Auch das Haar setzte sich jetzt ein wenig stärker von seinem Gesicht ab. Er besaß lange Finger mit sehr hellen Nägeln und erinnerte mich eigentlich an einen Menschen, der seinen Körper mit Farbe bestrichen hatte. Kleidung trug er noch immer nicht.

Seine Antwort erfolgte auch. Sie bestand aus einer Frage, die mich schon unangenehm berührte.

»Willst du mich wehrlos machen, John?«

»Bitte?« Ich war wirklich überrascht und spielte Jamiel hier nichts vor.

»Ja, du hast schon verstanden. Wenn ich das Kreuz abgebe, bin ich wehrlos und damit eine Beute für die Sauger. Es sind bereits zwei meiner Freunde getötet worden. Der eine hat noch versucht, in eine Kirche zu flüchten, aber auch dort erwischte man ihn. Er wurde gebissen, und der andere starb auf dem Dachboden. Man hat ihn dort grausam getötet. Ich bin übrig.«

»Gibt es keine anderen mehr?« fragte ich.

»Nein und ja. Ich bin in deinem Bereich wirklich als Einziger übrig geblieben.«

In »deinem Bereich« hatte er gesagt. Darüber musste ich nachdenken. Es konnte sein, dass er damit die normale Welt der Menschen gemeint hatte, aus der er ja nicht stammte, sondern aus einer Sphäre, in die Menschen normalerweise nicht hineinkamen.

»Gut, das habe ich verstanden. Aber wie geht es weiter? Ich glaube nicht an einen Stillstand.«

»Das ist richtig.«

»Es gibt die Sauger noch?«

»Ja.«

»Wie viele sind es?«

»Das weiß ich nicht. Aber es sind Bestien, die es geschafft haben, Grenzen zu überwinden.«

»Kann ich davon ausgehen, dass sie in eure Welt eingedrungen sind?«

»Das musst du sogar. Ihr sagt Dimension dazu, und sie haben es geschafft, eines der Tore zu öffnen.«

Allmählich sah ich klarer. Es war mir nicht neu. Schon recht oft hatte auch ich diese Grenzen überwinden können und war sogar in der tiefsten Vergangenheit gelandet, aber nicht in der Dimension, in der sich die Engel aufhielten oder in einer der Stufen, denn Jamiel und seine Artgenossen existierten in der untersten oder in einer der unteren.

»Nachdem dies geschehen ist, wollten sie euer Blut trinken«, fuhr ich fort. »Stimmt das?«

»Ja.«

»Ich weiß, dass es den Saugern sogar gelungen ist. Aber was passierte dann?«

»Sie wollten stark werden. Sie wollten durch unser Engelsblut einen Zugang zu uns bekommen. Vielleicht sind sie dabei, das zu erobern, was ihr Menschen das Jenseits nennt oder auch eine himmlische Sphäre. Ich weiß es nicht genau. Aber es ist schrecklich, wenn diese Wesen tatsächlich Einzug halten. Dann besteht die Grenze nicht mehr. Dann werden sie auch versuchen, weiterzumachen.«

»Was sie nicht schaffen.«

»Ha, das sagst du so einfach. Mit unseren Kräften, unserem Blut, das in ihnen kreist, ist es schon einfacher für sie. Das kann ich dir schwören.«

Ich schwieg in der folgenden Zeit. Es hörte sich alles fantastisch an, aber ich hütete mich davor, darüber zu lachen oder nur zu lächeln. Dafür hatte ich schon zu viel erlebt.

»Aber warum töten sie Menschen?«, fragte ich nach einer Weile.

»Nur wenn sie ihnen im Weg sind.«

»Dann wollen sie nicht ihr Blut?«

»Nein, nur das unsrige.«

Ich nickte, denn ich hatte verstanden. Aber ich war mit meinen Fragen noch nicht am Ende. »Und wer sind sie jetzt wirklich?« wollte ich wissen.

»Wir haben ihnen den Namen die Sauger gegeben, John.«

»Das ist mir zu wenig.« Ich schaute durch die Scheibe auf den Parkplatz. Er war leer, was gut war, denn so wurden wir nicht von anderen Personen abgelenkt. »Sie müssen irgendwo herkommen. Es muss jemand geben, der hinter ihnen steht, der sie führt, der vielleicht den großen Plan ausgearbeitet hat.«

»Sie kommen nicht von hier. Nicht aus deiner Welt, sondern aus einer anderen.«

Da hatte ich eine Idee, und die setzte ich sofort in eine Frage um. »Ist dir der Begriff Vampirwelt bekannt?«

Jamiel gab keine Antwort und schaute mich nur an.

Das passte mir auch nicht. »Bitte, hast du davon schon gehört? Vampirwelt!«

»Ja, ich glaube.«

Na, das war immerhin etwas, auch wenn es mich nicht viel weiterbrachte. »Es gibt sie tatsächlich«, klärte ich ihn auf, »denn ich habe sie bereits kennen gelernt. Es ist eine fürchterliche, eine schreckliche Welt. Lebensfeindlich für Menschen. Düster, wie ein gewaltiges Grab. Aber auch dort gibt es Führer und Herrscher, die gewisse Regeln aufgestellt haben. Besonders wichtig ist Dracula II, der Erschaffer der Vampirwelt. Er hat sie nach seinen Vorstellungen errichtet, und er herrscht dort mit aller Kälte und Grausamkeit, wozu er fähig ist. Kennst du ihn?«

»Sprich weiter.«

Den Gefallen tat ich ihm. »Dracula II ist aber nicht allein. Es gibt noch eine Person, die ihm zur Seite steht. Eine Frau. Blond, perfekt. Ein Fleisch gewordener Männertraum. Ihr Name ist Justine Cavallo. Hast du ihn schon gehört?«

»Nein.«

»Was weißt du überhaupt von dieser Welt?«

Jamiel schaute jetzt durch die Scheibe. »Ich bin nie dort gewesen. Sie existiert in einer anderen Sphäre, aber nicht in einer, in der diese Welt hier liegt. Sie ist dunkel, das stimmt. Wir spüren es, und haben immer wieder die Angriffe erlebt, die gegen unser kleines Reich geführt worden sind.«

»Warum passierte das?«

Lächelte er? Es sah so aus. Dann sagte er: »Sie wollten an die Engel heran, denn sie wussten, dass auch in uns etwas fließt, was interessant für sie ist. Um Menschen kümmern sich die Sauger nicht. Sie wollen ein neues Terrain erobern, und sie haben einen Weg gefunden, in unsere Welt zu gelangen.«

»Kennst du ihn?«

»Nein.«

Ich glaubte nicht, dass Jamiel mich angelogen hatte. »Aber ich kenne ihn möglicherweise. In der Vampirwelt befindet sich ein Spiegel. Er sieht aus wie ein Spiegel, aber er ist ein großes Tor, das man nur aufzustoßen braucht, um die Dimensionen zu überbrücken. Dann sind tatsächlich die Tore zu den anderen Welten geöffnet. Ich habe es erlebt. Ich bin durch das Tor in die Vampirwelt hineingeraten, aber ich habe sie auch dadurch wieder verlassen können. Und genau so wird es auch mit den Saugern gewesen sein, mein Freund.«

»Das sehen wir auch so.«

Ich sprach weiter. »Was ich nicht verstehe, ist folgendes, Jamiel. Warum seid ihr nicht in eurer Welt geblieben? Ihr habt sie verlassen, ihr seid auf die normale Welt, sage ich mal, geflohen. Das kann ich nicht begreifen.«

»Es war eine Flucht.«

»Vor ihnen?«

»Ja, so ist es gewesen. Sie haben uns erwischt. Wir gerieten in Panik, und so blieb uns nur die Flucht übrig. In eine höhere Sphäre konnten wir nicht hineingelangen. Sie ist uns verschlossen. Deshalb tauchten wir in die Welt der Menschen ab. Aber auch hier wurden wir verfolgt, denn sie kamen uns nach. Zwei von uns existieren nicht mehr. Ich allein bin übrig geblieben, und sie werden mich jagen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Wie viele sind es?«

»Ich weiß es nicht. Es können zehn sein, aber auch zwanzig oder hundert. Vielleicht aber auch nur vier oder fünf. Jedenfalls bleiben sie mir auf der Spur.«

Der letzte Satz hatte mich besonders aufmerksam werden lassen. »Es würde bedeuten, dass sie dich oder uns in diesen Augenblicken ebenfalls beobachten.«

»Damit müssen wir rechnen. Sie sind plötzlich da. Man sieht sie eigentlich nicht, aber dann ist die Chance für uns nur gering, denn wir sind ihnen nicht überlegen wie den Menschen. Sie können ebenfalls fliegen und sind so schnell wie wir.«

»Gut, das war sehr informativ. Noch eine wichtige Frage habe ich an dich. Willst du wieder zurück in deine Welt der Engel?«

Er musste nachdenken. »Ich hatte es vor«, antwortete er, »aber ich werde es nicht tun. Ich habe mich entschlossen, hier zu bleiben und mich ihnen zu stellen.«

Das hatte ich mir gedacht. »Du willst den Kampf aufnehmen?«, fragte ich trotzdem.

»Ja.«

»Und du fühlst dich auch stark genug?«

»Jetzt schon.«

Ich kannte die Antwort und fragte trotzdem: »Geht es dabei um das Kreuz, Jamiel?«

Er drehte mir wieder das Gesicht zu. Unsere Blicke trafen sich, und dann sah ich, wie er nickte. »Ja, John Sinclair, so ist es. Das Kreuz ist wichtig. Es hat mich stark gemacht. Ich habe zwei von ihnen vernichten können.«

»Das stimmt, Jamiel. Besonders Tina Steene ist dir sehr dankbar. Aber du weißt auch, mit welch einer Waffe du deine Gegner im Feuer hast verschmoren lassen.«

Er nickte nur.

»Und du weißt, dass dir das Kreuz nicht gehört. Es ist mein Eigentum. Es ist ein uraltes Erbe, das allein für mich bestimmt ist. Für den Sohn des Lichts. Es hat mir in der Vergangenheit die zahlreichen Siege geschenkt, und ich setze auch in der Zukunft auf das Kreuz. Auch wenn ich dich noch so gut verstehe, du kannst es nicht behalten, Jamiel.«

Der seltsame Engel hatte alles gehört. Er zeigte nur keine Reaktion. Er überlegte. Dabei saß er unbeweglich auf dem Sitz und schaute durch die Scheibe nach draußen, wo es allmählich heller wurde.

Zwischen uns hatte sich eine Spannung aufgebaut, die von einer tiefen Stille eingefangen worden war.

Ich merkte, dass er sich innerlich verändert hatte. Es war nur ein Gefühl, und er hatte es mir auch nicht gesagt, aber so sensibel war ich schon.

»Ich verstehe dich, John.«

»Das ist gut. Dann solltest du mir mein Kreuz zurückgeben. Das wäre fair.«

»Nein.«

Selten hatte er in den letzten Minuten eine Antwort so schnell gegeben. Ich war überzeugt, dass er es ehrlich meinte. Er hatte erlebt, wie wertvoll das Kreuz für ihn war, und wäre ich an seiner Stelle gewesen, dann hätte ich es mir auch überlegt, ob ich diese ultimative Waffe wieder abgab oder nicht.

»Warum machst du es mir so schwer, Jamiel?«

»Weil es mich stärkt, und weil es mich rettet. Es ist die Verbindung zwischen uns. Wir könnten uns sonst nicht verstehen, uns würde zu viel trennen, denn eure Sprache ist nicht die meine. Also werde ich das Kreuz behalten müssen, solange mir die Sauger noch auf den Fersen sind. Das wollte ich dir sagen.«

Ich merkte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. Denn genau das ging mir quer. Er zeigte sich verstockt. Wenn ich mein Kreuz zurückhaben wollte, dann würde ich es ihm mit Gewalt abnehmen müssen. Ich schüttelte den Kopf und sagte: »So kommen wir zu keiner Lösung.«

»Doch, John. Es gibt die Lösung bereits.«

»Deine.«

»Ja, denn ich muss das Kreuz behalten, das habe ich dir schon gesagt. Ich hoffe, dass du mich verstehst, oder willst du, dass auch mir das Engelsblut ausgesaugt wird?«

»Was immer es auch sein mag«, sagte ich, »das möchte ich auf keinen Fall, und ich weiß ja, auf welcher Seite du stehst. Deshalb will ich dir das Kreuz nicht mit Gewalt abnehmen.«

Da hatte ich wohl das Falsche gesagt, denn als er mich anschaute, wurde sein Blick eisig. »Das wirst du auch nicht schaffen«, flüsterte er. »Nein, das kommt so nicht…«

»Lass mich ausreden, Jamiel. Es muss möglich sein, dass wir einen Kompromiss schließen.«

Er überlegte. Und wieder schaute er mich an wie jemand, dem er nicht trauen konnte. Schließlich stellte er seine Frage. »Was hast du damit gemeint?«

»Das ist sehr einfach zu beantworten. Wir beide werden unseren Weg gemeinsam gehen. Wir kämpfen gegen die Sauger. Das ist es, was ich dir anbieten kann.«

Sein Blick blieb starr. Er suchte in meinen Augen, ob er mir trauen konnte. Ich hielt dem Blick stand und wartete darauf, wie er sich entscheiden würde.

Es dauerte seine Zeit, bis er sich überwunden hatte und mir zunickte. »Ja, John Sinclair, du bist der Träger des Kreuzes. Und deshalb traue ich dir.«

»Danke, das ist gut.«

Ich hatte seine linke Hand nicht gesehen. Sie lag dicht an seinem Körper. Jetzt hob er den Arm und legte die Faust auf seinen Oberschenkel.

Seine Hände waren größer als die eines Menschen. Ich wusste, was er in Faust verbarg und hatte mich nicht geirrt, denn als er sie öffnete, sah ich das Kreuz auf seiner Handfläche liegen.

»Du siehst, dass ich es bewahrt habe, John. Es ist nicht verloren gegangen.«

»Das habe ich auch nicht erwartet«, erklärte ich mit leicht rauer Stimme. Ich musste der Versuchung mit aller Kraft widerstehen, nach dem Kreuz zu greifen. Mein Blut war in Wallung geraten, ich schluckte und zwang mich zu einem Lächeln.

»Danke«, sagte Jamiel.

»Wofür?«

»Dass du es nicht versucht hast. Es wäre für keinen von uns beiden zum Vorteil gewesen. Und du hättest vielleicht mehr Federn lassen müssen als ich.«

»Möglich.« Ich kannte seine wahren Kräfte nicht, konnte mir allerdings vorstellen, dass sie schon den menschlichen weit überlegen waren. Engel waren eben besondere Geschöpfe, auch wenn dieser hier zur unteren Kategorie zählte.

»Gut«, sagte ich, »wir haben den Pakt geschlossen, Jamiel. Aber wir stehen noch am Anfang. Und mich würde interessieren, wie es weitergeht. Wir sind uns darin einig, dass wir die Sauger bekämpfen wollen. Um das zu tun, müssen wir sie erst finden. Wo halten sie sich auf? Wo haben sie ihr Versteck?«

Er nickte sehr langsam. »Ja, das ist eine gute Frage. Es gibt ein Versteck.«

»Sag nicht die Vampirwelt?«

»Auch. Aber dort will ich nicht hin. Diejenigen, die sie verlassen haben, suchten sich auf deiner Welt einen Ort aus, an dem sie nicht so leicht gefunden werden können. Es ist ein Platz, an dem es wenig Menschen gibt. Von dort aus können sie starten und ihre Blutzüge übernehmen.«

»Wo finde ich den?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, aber ich weiß, wohin wir fahren müssen.«

»Liegt der Ort hier in London?«

»Ja.«

»Das ist gut. Ist er einsam oder…«

»Ja und nein. Es ist einsam, aber trotzdem sichtbar. Ich kenne den Weg, John. Und dort ist man auch am Tage vor einer Entdeckung gut geschützt. Deshalb denke ich, dass wir jetzt losfahren sollten, um sie endlich zu stellen.«

Ich fuhr noch nicht los, sondern fragte: »Die Nacht ist vorbei. Wir haben schon Tag. Es ist zwar noch nicht hell, aber in einer halben Stunde sieht das anders aus. Wie kommen die Sauger mit dem Tageslicht zurecht?«

»Sie existieren.«

»Also zerfallen sie nicht?«

»Nein.«

»Sind sie dann perfekt oder werden sie möglicherweise schwächer, wenn die Dunkelheit schwindet?«

»Ich kann dir keine genaue Antwort geben, John. Ich hoffe, dass sie nicht perfekt sind. Du kennst dich bei diesen Wesen besser aus als ich. Du jagst sie.«

»Eben, Jamiel, ich kenne mich aus. Und weil das so ist, weiß ich auch, dass es Vampire gibt, die sich in einem Wandel befinden. Dazu zähle ich Dracula II und auch seine beste Freundin und Helferin Justine Cavallo.«

»Ich wiederhole es noch mal. Ich habe keinen der beiden gesehen. Das musst du mir glauben.«

»Klar, das glaube ich dir auch.« Ich lächelte ihn an. »So, mein Lieber, dann sag mir, wohin ich zu fahren habe.«

»Keine Angst, das werde ich schon.«

Ich startete den Rover. Aber ich wusste noch immer nicht, ob ich mich richtig verhalten hatte. Zumindest wollte ich mir durch Suko Rückendeckung holen, wenn wir am Ziel waren…

***

Ich hatte damit gerechnet, zu einer alten Burgruine zu fahren. Sie wäre zumindest eine perfekte Kulisse für das Versteck der Sauger gewesen. Auch die Londoner Unterwelt - die Abwasserkanäle hätte gepasst, aber da hatte ich mich gründlich geirrt.

Unser Ziel lag ganz woanders.

Zwar in London, aber in einem Teil südlich der Themse, und zwar in Richtung Osten. Dort wollten die Stadtväter eine große Idee umsetzen, indem sie alte Bauten abrissen, um neue zu erstellen. Bei den alten Gebäuden handelte es sich überwiegend um Fabrikgebäude, aber auch um Wohnhäuser, wobei man da von regelrechten Mietskasernen sprechen konnte. Alte Backsteinbauten, die fast Jahre auf dem Buckel hatten und an denen auch nicht viel getan worden war. So hatte das Mauerwerk feucht werden können, und es hatte auch Schimmel angesetzt.

Alles weg damit. Die Investoren jubelten auf. Sie hatten sich die Star-Architekten geholt, und deren Pläne waren nicht nur vom Konzept her einzigartig gewesen, sondern auch sehr teuer in der Umsetzung.

Egal, das alles spielte keine Rolle. Hier wurde geklotzt und nicht gekleckert. Die letzten Bewohner waren sehr bald aus den Häusern vertrieben und von den Monstern der Baumaschinen und Abrissbirnen abgelöst worden.

Und dann erwischte die Großmäuler und Investoren in ihren Maßanzügen der Börsen-Crash.

Das war wie Donner und Blitz aus heiterem Himmel zugleich. Nicht allein das sorgte für eine Lähmung und für das Verschwinden vieler Vermögen, es kam auch noch der elfte September 2001 und damit dieser furchtbare Terror-Anschlag in New York.

Von diesem Zeitpunkt an war die Luft einfach raus. Die Bagger mit den Abrissbirnen wurden zurückbeordert. Aber niemand baute mehr auf, was sie zerstört hatten, und so blieb das Areal als eine große Ruine zurück.

Nicht alle Häuser und Fabrikhallen waren abgerissen worden. Etwa die Hälfte war zusammengestürzt, aber es standen noch genug, und der Zaun, den man um das Gelände gezogen hatte, war nicht mehr als Makulatur. Er konnte keinen Menschen wirklich davon abhalten, das Gelände zu betreten.

Ich hatte vor einem der Tore angehalten, das zwar verschlossen war, aber schief in den Angeln hing, sodass ich schon beim ersten Blick den Durchschlupf sah, der breit genug war, um uns auf das Gelände zu lassen.

Wir stiegen beide noch nicht aus. Jeder von uns wollte das Gelände auf sich wirken lassen.

Jamiel sah, dass ich nickte.

»Was sagst du dazu?«

»Imponierend. Abstoßend. Der faule Zahn der Geldhaie und zugleich eine Ruine, von der man nur hoffen kann, dass sie nicht zu lange so bleibt wie jetzt.«

»Das stimmt.«

»Und sicherlich das perfekte Versteck für die Blutsauger. Denn zwischen diesen Wänden haben sie auch tagsüber genügend Schutz vor der Helligkeit.«

»Du sagst es. Es ist nur das Problem, dass wir sie aus ihren Deckungen locken müssen.«

Ich verzog die Lippen. »Ist das wirklich ein Problem mit dir als Lockvogel?«

Jamiel überlegte einen Moment. »Ich weiß nicht, ob ich mich als solchen bezeichnen kann.«

»Warum nicht?«

»Es wird sich herumgesprochen haben, dass ich nicht so leicht zu besiegen bin wie meine Freunde. Deshalb werden sie sehr vorsichtig zu Werke gehen.«

»Super«, erwiderte ich. »Dem kann abgeholfen werden. Du brauchst mir nur mein Kreuz zurückzugeben.«

Er schaute mich mit beinahe schon menschlichen Augen an, die er nun wirklich nicht hatte, so erstaunt war er, und ich musste sogar lachen. »Es war nur ein Spaß.«

»Das habe ich auch gehofft.«

»So, und hier sollen wir auf das Gelände gehen.«

»Ja, das Tor enthält eine Lücke.«

Das hatte ich auch schon gesehen. Ich verließ den Rover als Erster und erkannte, dass sich außer uns niemand für die Baustelle interessierte. Wir waren allein auf weiter Flur. Wohin wir auch schauten, es gab kein zweites Fahrzeug, das hier abgestellt war.

Nicht mal Lastwagen sahen wir, die den Schutt abtransportierten. Sie alle waren zurückgeholt worden.

Allerdings glaubte ich nicht, dass diese Bauruine ohne Leben war. So etwas zieht immer wieder Menschen an, die keine Bleibe haben. Besonders im Winter hatten die Berber sicherlich in manch einem der noch geschlossenen Bauten übernachten können.

An jeder Baustelle stehen große Schilder. Auf ihnen ist dann das Bauvorhaben aufgeführt. Oft gab es Zeichnungen. Jedenfalls waren die Namen der Bauherren und der beteiligten Firmen aufgeführt.

Das war auch hier der Fall, aber an dem Schild hatten einige Protestler ihre Wut ausgelassen und es mit Farbe und Dreck beschmiert.

Hinter dem Eingang war der Boden ziemlich malträtiert worden. Es hatte hier mal Pflaster gegeben, aber das war verschwunden. Man hatte die Steine entfernt, und auf dem zurückgebliebenen Lehmboden hatten sich die Reifenabdrücke der schweren Transporter tief eingegraben.

Jamiel war vorgegangen. Ich schaute auf seinen nackten Rücken und blickte auch gegen das Haar am Hinterkopf, das jetzt etwas dunkler wirkte. Er war größer als ich. Er wirkte so gesehen wie ein Mutation aus einem SF-Film, und trotzdem bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers.

Ich ließ ihn gehen und blieb noch etwas im Schutz des Rovers zurück. Bisher war ich mit Jamiel allein gewesen, das aber wollte ich ändern, denn Suko musste Bescheid wissen. Ich holte mein Handy hervor und rief ihn zu Hause an.

Shao kam an den Apparat. Als sie meine Stimme hörte, erschrak sie regelrecht. »John, bitte, wo steckst du? Wir suchen dich.«

»Keine Sorge, mir geht es gut. Ich halte mich auch in London auf. Kein Problem, aber ich würde gern Suko sprechen, wenn es möglich ist.«

»Kannst du. Er wollte nämlich zu dir rübergehen, als du dich nicht gemeldet hast. Er ist noch an der Wohnungstür. Warte einen Moment.«

»Danke.«

Es dauerte nicht lange, da hörte ich Sukos Stimme. Freundlich klang sie nicht eben. »He, wo treibst du dich herum, Alter?«

»Keine Panik. Ich bin eben früher aufgestanden.«

»Und dann?«

»War ich im Krankenhaus.«

Suko verschlug es die Sprache, und deshalb redete ich schnell weiter. Ich machte ihm klar, wo er mich finden konnte und berichtete auch von den Vorgängen, die ich erlebt hatte.

»Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Es ging alles so schnell. Außerdem habe ich nicht ahnen können, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Ja, das stimmt wohl.«

»Aber jetzt brauche ich dich. Ich weiß nicht wie viele dieser verdammten Sauger sich hier auf dem Gelände versteckt halten. Von der Größe her kann sich eine halbe Kompanie dort verbergen. Ich nehme an, dass du uns finden wirst.«

»Und Jamiel ist bei dir?«

»Er ist ein guter Scout.«

»Dank deines Kreuzes.«

»Ach, das musst du nicht so eng sehen. Ich werde es mir schon zurückholen.«

»Hoffentlich.«

»Okay, Alter, dann gib deinem BMW Gummi. Später sehen wir weiter.«

»Aber die Beretta hast du doch noch - oder?«

»Klar. Was denkst du?«

»Wunderbar, dann warte auf mich.«

»Das werde ich nicht tun. Jamiel befindet sich schon auf dem Gelände. Ich gehe ihm jetzt nach. Weißt du, wie du zu fahren hast?«

»Blöde bin ich nicht. Und auch nicht blind.«

»Dann bis später.«

Ich ließ das Handy wieder verschwinden und schaute durch das Maschendrahtgitter des Tors. Jamiel hatte auf mich gewartet, aber er stand so, dass er mir seinen Rücken zudrehte. Wahrscheinlich hatte er von meinem Telefonat nichts bemerkt.

Auch ich drückte mich durch die Lücke. Der letzte Regen hatte Pfützen hinterlassen. Es war ein Gelände wie aus einem Albtraum. Als hätten hier Personen gewütet, die alles zerstören wollten, was ihnen unter die Hände kam.

Sie hatten es nur zum Teil geschafft. Die Trümmer hatten sich zu großen Hügeln angehäuft, aus denen bereits das erste Unkraut hervorkroch. Dieses Gebiet war ideal für Ratten. Ich konnte mir vorstellen, dass sie es schon längst in ihren Besitz genommen hatten. Meine Augen bewegten sich ständig. Obwohl ich auf viele Hindernisse Acht geben musste, schaffte ich es auch, meine Umgebung im Auge zu behalten.

Der Himmel über dieser Landschaft hatte seine Dunkelheit und auch das Grau verloren. Er war ziemlich hell geworden. Es zeigte sich ein blasses Blau, in dem mich auch die feinen Schleierwolken nicht störten. Kein Himmel oder kein Wetter für Vampire und bestimmt auch nicht für Sauger. Wenn sie sich hier versteckt hielten, dann innerhalb der Bauten, die noch standen.

Ich blieb stehen, als ich Jamiel erreicht hatte. Er schaute mich aus seinen hellen Augen an. Mir fiel wieder auf, dass er keine Augenbrauen besaß.

»Hast du welche gesehen?« Es war mehr eine Frage, um das Gespräch in Gang zu bringen.

»Natürlich nicht.«

»Spuren? Gab es die?«

»Auch nicht. Zumindest am Boden werden wir nichts finden. Du weißt selbst, dass sie sich fliegend besser voranbewegen können.«

»Klar.«

»Wenn du dir etwas Bestimmtes ausgedacht hast, John, dann sag es mir. Gibt es einen Plan?«

»Auf keinen Fall. Ich kenne das Gelände nicht. Wir sollten es Stück für Stück absuchen, finde ich.«

»Ja, das ist okay. Aber wir bleiben zusammen. Oder bist du anderer Meinung?«

»Darüber denke ich nach.«

»Warum?«

»Wenn wir uns trennen, könnten wir das Gelände schneller durchkämmen, meine ich.«

»Denkst du auch an die Gefahren?«

»Ja.«

Jamiel überlegte. Ich erlebte ihn zum ersten Mal unsicher, und so schaute er sich auch um.

Um ihm die Entscheidung zu erleichtern, sagte ich: »Wir können ja zunächst zusammenbleiben. Vier Augen sehen mehr als zwei, das ist schon wahr.«

»Ich bin einverstanden.«

»Dann müssen wir nur noch darüber nachdenken, wo wir mit unserer Suche beginnen sollen.« Ich hatte so meine Idee und war auf ein recht hohes Gebäude fixiert, das noch nicht der Abrissbirne zum Opfer gefallen war. Es war in der Tat mehr hoch als breit. Die Backsteine schimmerten wie alter Rost. Es war praktisch das erste noch fertige Bauwerk in unserer Nähe, und als ich mit dem ausgestreckten Arm hindeutete, nickte auch Jamiel.

»Das hatte ich mir auch gedacht.«

Im Ausschnitt der Tür blieben wir stehen. Es war ein offenes Viereck, durch das es ziemlich zog, woraus ich schloss, dass in diesem Haus nicht mehr alle Fenster heil waren, sonst wäre der Durchzug nicht entstanden.

Es fiel auch genügend Tageslicht in den Bau, der leer war, aber auch schmutzig. Denn hier hatten Leute übernachtet und ihren Abfall liegen gelassen. Leere Dosen, kaputte Flaschen, auch Verpackungen.

Die Decke und Wände hatten ebenfalls etwas abbekommen, und der Geruch hier war nicht eben Parfüm für unsere Nasen. Er störte mich sogar gewaltig.

Ich ließ Jamiel stehen und trat in den Gang hinein. Die Treppe interessierte mich nicht, denn ich wollte der Quelle des Gestanks nachgehen. Ich sah mehrere Türen an der rechten Seite. Ihnen gegenüber war die Wand beschmiert worden. Obszöne Sprüche und Hassparolen wechselten sich da ab.

Gewohnt hatte hier früher niemand, das sah ich mit einem Blick. Hinter den Türen waren vermutlich mal Büros gewesen, denn die Eingänge führten nur zu einem Raum.

Das blieb auch so.

Als ich den letzten Zugang erreichte, war der Gestank so stark geworden, dass ich mir die Nase beinahe zugehalten hätte. Ich hörte auch ein Summen aus dem Raum. Das Geräusch war mir nicht unbekannt, und abermals floss ein kalter Schauer über meinen Rücken.

Fliegen hatten hier so etwas wie einen Futterplatz gefunden. Sie bildeten eine summende Wolke, über etwas, das früher einmal ein lebendiger Mensch gewesen war. Er war zwar noch ein Mensch, aber jetzt war er tot, und nicht nur die Fliegen freuten sich darüber. Auch die Ratten hatten ihren Hunger an der Leiche gestillt. Dementsprechend sah dieser Mann aus.

Ich wollte trotzdem wissen, wie er ums Leben gekommen war und betrat den leeren Raum mit der Leiche.

Den Atem hielt ich an, als ich mich über die Leiche beugte. Nein, sie war nicht gebissen worden, das sah ich, weil ihr Hals frei lag. Aber man hatte ihn zerfetzt, und die Erinnerung an die Tote im Krankenzimmer kam mir wieder in den Sinn, denn sie hatte ähnlich ausgesehen, und sie war von einem Sauger überfallen worden.

Deshalb ging ich davon aus, dass dies auch hier der Fall gewesen war. Meinen bitteren Speichel schluckte ich und drehte mich weg. Jamiel hatte einen guten Riecher gehabt. Sie waren hier und hielten sich wahrscheinlich noch hier auf.

Als ich den Raum verließ, stand ich wie unter Strom. Ich hatte auch daran gedacht, meine Beretta zu ziehen, ließ sie jedoch stecken. Ich wollte Jamiel die Mitteilung machen, aber ich sah ihn nicht mehr. Der Blick zum Ausgang war frei. Dort in der Nähe hatte ich ihn zurückgelassen, aber da stand er nicht.

Wenige Sekunden später hatte ich den Punkt erreicht. Ich schaute die Treppe hoch, entdeckte ihn auch dort nicht und warf dann einen Blick nach draußen. Auch da war er nicht zu sehen. Dass er sich aus dem Staub gemacht hatte, daran glaubte ich nicht, wahrscheinlich hatte er schon mit seiner Suche an einem anderen Ort begonnen.

Nur wo?

Ich rief seinen Namen.

Zuerst hörte ich nur das Echo meiner eigenen Stimme. Zwei Mal noch wiederholte ich den Ruf und erhielt tatsächlich Antwort. Es war ein Geräusch aus dem Keller, den es hier unten auch noch gab.

Aber hatte Jamiel mir geantwortet?

Das war die große Frage, denn seine hohe Stimme hatte ich nicht deutlich erkannt. Es konnte sein, dass sie durch die Umgebung verändert klang.

Jedenfalls musste ich in den Keller!

Wieder einmal, denn solche Wege waren mir verdammt gut bekannt, und ich muss eingestehen, dass ich sie nicht immer sehr fröhlich gegangen bin. Das war auch hier so, als ich vor dem grauen Loch stand, in dessen Hintergrund das letzte Licht versickerte.

Ich holte die kleine Lampe hervor und ließ den Lichtstrahl über die Stufen gleiten. Keine von ihnen war zerstört, aber als heil konnte man sie auch nicht bezeichnen. Im kalten Licht der Leuchte sah ich die zahlreichen Risse, die den Stein kreuz und quer sowie längs und breit durchzogen.

Hier hatte die Zeit wirklich gearbeitet. Sogar der Staub war in der Mitte der Stufen verschwunden.

Für mich war es ein Zeichen, dass sie vor kurzem erst noch benutzt worden waren.

Auf der dritten Stufe blieb ich stehen. Ich steckte noch immer voller Misstrauen und lauschte zunächst in die Leere und die Tiefe hinein.

Es war nichts zu hören. Ich hatte mit irgendwelchen Kampfgeräuschen gerechnet, aber auch die blieben aus, und allmählich machte ich mir Sorgen um meinen Partner.

Ich wechselte die Lampe in die linke Hand, um mit der anderen die Beretta zu ziehen. So fühlte ich mich sicherer, einem plötzlichen Angriff begegnen zu können.

Ich traute mich auch nicht, noch mal nach Jamiel zu rufen, aus Furcht davor, irgendein Unheil wecken zu können.

Zu beiden Seiten begleiteten mich die alten Wände, die früher mal weiß gestrichen oder gekalkt worden waren. Davon war nicht mehr viel übrig geblieben. Jetzt hatten sie einen Grauschleier bekommen, der sich wie ein gewaltiges Spinnennetz über beide Wände hinzog. Wie lange der Bau leer stand, wusste ich nicht, aber dem Verfall und dem Schmutz nach zu urteilen, eine ganze Weile.

Unter meinen Sohlen knirschte es, als ich weiterging. Immer wieder kehrte das kalte Gefühl im Nacken zurück. Ich kannte es, denn es trat immer dann ein, wenn ich dicht vor einem bestimmten Ereignis oder einer Entdeckung stand.

Noch zwei Stufen, dann hatte ich das Ende der Treppe erreicht. Meine Erfahrung mit Kellern blieb im Gehirn wie festgebacken. Egal, ob es sich um alte oder neue Keller handelte, im Prinzip waren sie alle gleich angelegt worden.

Da erlebte ich auch hier keine Ausnahme, denn die Treppe mündete in einen Gang. Es kam immer nur darauf an, wohin ein solcher Gang führte. Hier hatte ich die Auswahl, denn ich stand vor einem Quergang. Ich konnte ihn nach rechts, aber auch nach links gehen, da musste ich mein Gefühl entscheiden lassen. Ich leuchtete zuerst den rechten Gang ab. Der schmale Weg lag zwischen den schmutzigen Wänden, und auf dem Boden hatten sich Dreck und Staub jahrelang sammeln können.

Das Zeug war auch so geblieben, denn es zeichneten sich keine frischen Spuren ab.

Ich drehte mich zur linken Seite hin und tat dort das Gleiche wie an der anderen.

Ja, es stimmte. Ich hatte den Weg gefunden, den Jamiel gegangen war. Auf dem Boden sahen die Abdrücke noch frisch aus. Manche deutlich, andere verwaschen. Hier war er hergegangen, und er hätte sich eigentlich melden müssen, denn bei mir war zumindest das Licht der Lampe zu sehen.

Warum hatte er das nicht getan?

Mein Misstrauen verstärkte sich. Es verwandelte sich in das Gefühl, in eine Falle gelaufen zu sein oder kurz davor zu stehen.

Auf meinem Rücken wollte die Gänsehaut nicht weichen. Mein Herz schlug schneller. Jeder Schlag kam mir zudem überlaut vor, sodass ich das Gefühl hatte, es könnte meterweit zu hören sein.

Ich wartete ab.

Sekunden vergingen, dehnten sich in die Länge, aber von Jamiel war weder etwas zu hören noch zu sehen. Er hielt sich zurück oder wurde zurückgehalten.

Ich wollte nicht länger auf dem Fleck stehen bleiben und setzte mich in Bewegung. Dabei hielt ich mich dicht an der linken Wand und versuchte zudem, so leise wie möglich zu gehen.

Es war niemand da, was mich störte. Keine Ratte, keine Käfer, die über die Wände krabbelten, keine Fliegen. Aber ich wusste nicht, wo dieser Kellergang endete. Zwar hatte ich nach vorn geleuchtet, doch ich hatte dabei einfach zu sehr auf die Spuren auf dem Boden geachtet. Jetzt bildete das Ende des Strahls einen kleinen Kreis rechts neben mir.

Ich riskierte es und rief nach Jamiel.

Zuerst recht leise, dann, als ich keine Antwort erhielt, lauter. So konnte er mich auch im letzten Winkel des Kellers verstehen, doch die Antwort blieb aus. Ich wäre schon mit einem Stöhnen oder einem anderen Laut zufrieden gewesen, aber auch der blieb aus.

Jamiel musste etwas passiert sein. Das stand jetzt für mich fest. Vermutlich hatte er sich überschätzt und zu stark auf das Kreuz vertraut. Ich hätte ihn warnen sollen, dass es nicht alle Probleme löste.

Wo steckte er? Hatte man ihn fortgelockt? In der Dunkelheit sah ich da, nicht. Also brauchte ich das Licht, auch wenn es ein Risiko war. Es lag auch im Bereich des Möglichen, dass man mich schon längst entdeckt hatte und ich mir jetzt selbst etwas vormachte.

Ich ging das Risiko ein und veränderte die Richtung des Lichtstrahls. Nach einer knappen Handbewegung stach er nach vorn. Diesmal blieb er über dem Boden, und ich sah auch ein Ziel.

Es war das Ende des Kellergangs. Auf einer schmutzigen Wand malte sich der Lichtkreis ab.

Das erschreckte mich nicht.

Es war etwas anderes, das mir fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich sah Jamiels Kopf, und der schaute aus dem Boden hervor…

***

Der Anblick war so unglaublich und schockierend für mich, dass ich mich im ersten Moment nicht von der Stelle rühren konnte. Das war ein Albtraum an sich, denn da war tatsächlich nur der helle Kopf zu sehen und nicht der Körper. Man schien den Kopf vom Körper getrennt zu haben, um ihn dann wie ein Geschenk abzulegen.

Das war ausgerechnet Jamiel passiert, demjenigen, der immer so vorsichtig gewesen war.

Ich war noch immer von der Rolle. Nur allmählich löste sich meine Erstarrung. Ich merkte auch, dass die Wärme zurück in meinen Körper kehrte.

Durch die Nase blies ich die Luft aus. Ich beging nicht den Fehler, wie ein Wilder auf Jamiel zuzulaufen, sondern drehte mich auf der Stelle um, weil ich erfahren wollte, ob die Luft in meiner Nähe rein war.

Sie war es, denn der Lampenstrahl holte kein anderes Ziel hervor. Nur der helle Kopf lag weiterhin auf dem Boden. Bereits das erste Haus war zu einer verdammten Falle geworden, da hatte auch unsere Vorsicht nichts genutzt.

Länger hier stehen zu bleiben, hatte keinen Sinn. Ich leuchtete noch einmal an der Decke entlang und auch über die Wände hinweg, dann ging ich auf den Kopf zu.

Natürlich mit sorgsam gesetzten Schritten. Keinen Fehler machen. Nicht in die Falle laufen, den Strahl dabei nach vorn gerichtet, auf das Gesicht meines Partners.

Es war im Licht der Lampe gut zu sehen, und ich sah deutlich, dass es sich nicht verändert hatte. Es zeigte keine Anzeichen von Angst, von Schmerz oder einem ähnlichen Gefühl. Es blieb so glatt wie immer, und die Augen standen auch weit offen.

Der Mund blieb geschlossen. Er gab mir keine Nachricht. Ich rechnete bei einem Wesen wie er es war sogar damit, dass selbst der Kopf ohne Körper sprechen konnte.

Aber besaß er tatsächlich keinen Körper mehr? Je näher ich an das Ziel herankam, umso größer wurden meine Zweifel, denn ich sah auch einen Teil seines Halses. Das wies nicht darauf hin, dass ihm der Kopf abgeschlagen worden war. Meiner Ansicht nach musste da etwas anderes passiert sein. Er war möglicherweise in einen Schacht gefallen und klemmte jetzt dort fest.

Je länger ich darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher kam mir diese Lösung vor. Schließlich brauchte ich nur noch zwei Schritte zu gehen, um den Kopf zu erreichen. Jetzt erkannte ich im Gesicht auch eine Regung, aber sie beschränkte sich auf die Augen, denn der Mund des Engels blieb verschlossen.

Jamiel verdrehte beide Augen. Ich ließ den Lichtkreis nicht von seinem Gesicht, da ich die Geste begriffen hatte. Er war dabei, mir irgendetwas mitzuteilen.

»Was ist denn?«

Abermals drehte er die Augen. Er besaß nur schwach ausgeprägte Pupillen, und trotzdem bekam ich mit, was diese Bewegung zu bedeuten hatte. Sie wies nach oben.

Etwa zur Decke?

Bevor ich mich hinkniete, schaute ich in die Höhe. Darauf hatten die beiden Sauger nur gewartet. So eng wie möglich hatten sie sich gegen die Decke gepresst und waren damit verschmolzen.

Jetzt nicht mehr.

Zugleich ließen sie sich fallen, um sich auf die neue Beute zu stürzen…

***

»Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl«, hatte Shao gesagt, »deshalb sei auf der Hut.«

Suko war da weniger pessimistisch gewesen. »Keine Sorge, es wird schon klappen. John hat nichts von einer Gefahr erwähnt.«

»Das kann sich schnell ändern.«

Die Worte waren nicht ohne Nachhall geblieben, denn als Suko das Ziel erreichte und aus dem BMW stieg, den er neben dem Rover abgestellt hatte, meldete sich sein sechster Sinn.

Er fand die Ruhe direkt an der eingezäunten Großbaustelle einfach trügerisch. Es war ein totes Gebiet. Wie ein riesiger Körper, in dessen Wunden man noch Säure gekippt hatte, um sie schlimmer werden zu lassen. Was man sich hier geleistet hatte, darüber konnte Suko nur den Kopf schütteln. Es war der Preis der Gier, der hier die Landschaft verschandelte. Das Alte sollte vernichtet werden, das Neue sollte in die Höhe schießen, aber das eine war nicht richtig gelungen und das andere auch nicht. Trümmer, Ruinen, noch alte Bauten, die die Abrissbirne nicht erwischt hatte, aber Neubauten waren nicht zu sehen. Die Investoren hatten sich schlicht und einfach verspekuliert.

Darüber konnte Suko nicht lächeln. Er empfand es einfach nur als traurig, aber es war nicht seine Sache. Er musste seine Gedanken darauf konzentrieren, dass diese Gegend so etwas wie ein ideales Versteck für Blutsauger war, denn er ging davon aus, dass es jede Menge Verstecke in den Tiefen irgendwelcher alter Keller gab.

Die breite Zauntür sah aus, als wäre sie geschlossen. Sie war es nicht, denn beim genauen Hinschauen entdeckte Suko die Lücke. Den Weg musste auch sein Freund John Sinclair gegangen sein, aber von ihm war nichts zu sehen, wie der Inspektor schon längst festgestellt hatte.

Er zwängte sich durch die Lücke. Seine Sinne waren voll und ganz auf Gefahr eingestellt. Über seinen Rücken glitt ein leichtes Kribbeln hinweg. Er achtete auf alles, was sich in seinem Sichtbereich tat, aber da gab es nichts. Auf dem Platz blieb die Ruhe bestehen. Er hörte keine Stimmen, und auch der Wind hielt sich zurück. So lag das Gelände weiterhin still vor Suko. Der übliche Verkehrslärm der Stadt schien meilenweit entfernt zu sein.

Das trübe gewordene Wetter passte sich Sukos Stimmung an, als er langsam und tiefer in das Gelände hineinschritt und auf irgendwelche Hinweise lauerte, die ihn seinem Ziel näher gebracht hätten. Er hatte Pech. John hatte kein Zeichen hinterlassen. Er sah weder ihn, noch Jamiel, den ungewöhnlichen Engel.

Wo sollte er mit der Suche anfangen? Er wusste es nicht. Hier stand ihm jedes Haus zur Verfügung, ob erhalten oder halb eingestürzt, denn Verstecke gab es überall auf diesem großen Platz.

Dass sich die Vampir-Bestien im Freien aufhielten, bezweifelte er. Auch wenn das Gelände menschenleer war, unter der Erde fühlten sie sich sicherer.

Alte Baumaschinen standen im Weg. Niemand räumte sie weg. Der trockene Lehm lag wie eine dicke Schicht darauf. Abfallhaufen waren ebenfalls nicht entfernt worden.

Wohin?

Es musste Eingänge in die Keller geben, das stand für Suko fest. Aber da konnte er zunächst ziellos suchen, und das wollte er nicht. Er traute sich allerdings auch nicht, seinen Freund John anzurufen.

Es hätte ihn zu leicht in einer Lage erwischen können, in der ein Anruf zu bedenklich war.

War die verlassene Baustelle wirklich leer?

Das konnte er sich einfach nicht vorstellen. Denn ein Gelände wie dieses wäre auch perfekt für Obdachlose gewesen. Das war die eine Seite. Es gab auch noch eine andere. Gerade die Menschen ohne Bleibe hatten ein Gespür dafür entwickelt, wo es gefährlich war und wo nicht. Und wenn er hier keinen sah, konnte das auch bedeuten, dass sie irgendwie Bescheid wussten.

Er ging weiter und schaute sich dabei um. Hindernisse mussten umgangen werden. Die alten Bauten, die noch standen, sahen aus wie traurige Monster eines Zeitalters, das von der Entwicklung überholt worden war.

Er blieb stehen, als er sich in der Nähe eines Baus befand, der nicht zerfallen war. Es gab eine offene Tür. Auf den Backsteinmauern hatte sich Dreck abgesetzt. Er sah einen offenen Eingang, der ihn anzog, aber aus dem linken Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, die ihn störte.

Er drehte den Kopf!

Es war nichts zu sehen. Niemand trieb sich in seiner Nähe herum. Weder ein Mensch noch ein Tier.

Suko glaubte nicht, dass er sich geirrt hatte. Das war auch kein Schattenspiel gewesen, denn die Sonne schien nicht, die Schatten hätte produzieren können.

Sukos Wachsamkeit verstärkte sich. Er dachte augenblicklich an die Vampir-Bestien.

Der Schatten tauchte nicht wieder auf. Aber Suko hatte sich die Richtung gemerkt und schlich dorthin. Er war auf der Hut. Noch mehr als sonst. Das kalte Gefühl auf seinem Rücken blieb. Er drehte den Kopf in die verschiedensten Richtungen, und er suchte auch die Fassaden der alten Bauten ab.

Nichts erinnerte ihn an seine Entdeckung. Zudem wurde seine Sicht schlechter, als sich große Trümmerhaufen vor ihm aufbauten wie künstlich erschaffene Hügel.

Der Weg führte hindurch. An seinem Ende entdeckte Suko etwas anderes. Dort standen mehrere Baubuden, die von den Arbeitern längst verlassen worden waren. Man hatte auf den Abtransport verzichtet, weil man noch immer mit einem Fortgang der Arbeiten rechnete.

Baubuden, um die sich keiner mehr kümmerte, konnten perfekte Verstecke sein. Nicht nur für Obdachlose, sondern auch für Menschen, die wirklich etwas zu verbergen hatten. Suko konnte sich auch vorstellen, dass die Gestalt, die er möglicherweise gesehen hatte, in einer der Baubuden verschwunden war.

Früher hatte man diese Buden aus Holz zusammengezimmert. Die Zeiten waren vorbei. Heute waren sie genormte Container, leicht zu transportieren und auch leicht zusammenzubauen.

Vier Buden zählte Suko. Toilettenhäuschen gab es auch. Sie erinnerten ihn an alte Telefonzellen, die man umgebaut hatte.

Spuren waren nicht zu sehen. Nur der Geruch war geblieben. Es roch nach alten Steinen, nach Staub, nach Lehm, aber nicht nach Menschen. Dennoch blieb Suko auf der Hut. Die vier Häuser lagen jetzt in seinem Blick. Er glaubte nicht, dass die Türen verschlossen waren. An der rechten Seite ragten wieder die Mauern einer alten Halle hoch. Das Dach war so gut wie nicht mehr vorhanden, und Fensterscheiben gab es auch nicht. Nur leere, düstere Vierecke.

Auch dort konnte sich jemand versteckt halten, aber Suko wollte chronologisch vorgehen. Zuerst die Baubuden durchsuchen. Danach kam der alte Bau an die Reihe.

Sehr gespannt ging er auf die Buden zu. Die erste zumindest war nicht abgeschlossen. Suko zerrte die Tür auf, die klemmte, und er schaute in einen Raum hinein, in dem ein länglicher Tisch mit einer Kunststoffplatte stand. Sitzbänke ohne Rückenlehnen flankierten ihn. Auf dem Boden sah er einige zerdrückte Dosen. Die Abfalltonne neben der Tür quoll über. Hier hatten die Männer vom Bau ihre Pausen eingelegt. Zwei Poster einer Rockband hatten Staub angesetzt und sahen so zerknittert aus wie alte Haut.

Das hier mochte auf Suko nicht normal erscheinen, weil er damit nichts zu tun hatte, aber für diese Gegend war es normal. Nichts wies auf die Sauger hin. Frische Fußspuren zeichneten sich ebenfalls nicht am Boden ab. Er ging davon aus, dass sich sein Freund John in dieser Bude nicht umgesehen hatte, die Suko jetzt verließ. Aber auch Obdachlose hatten sich hier nicht häuslich niedergelassen.

Es fehlten einfach Anzeichen darauf.

Er blieb für einen Moment draußen vor der Tür stehen und warf wieder einen misstrauischen Blick in die Runde. Suko glaubte einfach daran, dass er sich auf der richtigen Spur befand.

Er nahm sich die zweite Baubude vor. Sie glich der ersten wie ein Ei dem anderen und besaß ebenfalls schmale Fenster, die sich im oberen Drittel der Wände abzeichneten.

Diese Tür war ebenfalls nicht abgeschlossen worden. Wieder musste Suko sie aufzerren und hatte den Fuß noch nicht über die Schwelle gesetzt, da wusste er, dass etwas passiert war.

Er hatte noch nichts gesehen, es war einfach das Gefühl, das ihn erfasste.

Die Bude sah fast aus wie die andere. Der Tisch, zwei Bänke, aber keine Plakate an den Wänden.

Nur etwas war anders.

Dicht vor ihm lag eine blutige Masse. Es war ein Hund, dem jemand fast den Kopf abgerissen hatte.

Der Anblick war für Suko ein Schock. Er hatte den Beweis bekommen, wie grausam der unsichtbare Feind vorging, und als er sich bückte, um sich den Kadaver genauer anzuschauen, da stellte er fest, dass der Hals zerbissen worden war, bevor man versucht hatte, den Kopf abzureißen. Er konnte aber auch mit einem scharfen Gegenstand fast abgetrennt worden sein.

Suko stieg über die Tierleiche hinweg. Er hatte das Gefühl, dass es nicht alles war, was es in dieser Bude zu entdecken gab.

Erst jetzt fielen ihm die schmalen Spinde auf. Sie standen im toten Winkel der Tür und lagen rechts von ihm. Es waren nur vier und keine der Türen war geschlossen. Alle standen offen, aber nur einen Spalt, sodass Suko nicht hineinschauen konnte.

Er zerrte die erste Tür auf und hielt dabei genügend Abstand, weil er mit allem rechnete.

Auf dem Spindboden lagen alte Lumpen. Kleidungsstücke, die niemand mehr brauchte.

Die zweite Tür war an der Reihe. Nach einem Ruck stand auch sie offen. Suko schaute in den Spind - und zuckte zurück. Eingezwängt in den engen Kasten stand ein Toter und glotzte ihn aus leeren Augen an…

***

Suko hörte ein leicht zischendes Geräusch. Es war der eigene Atem, der aus seiner Nase strömte.

Plötzlich wurde es in dieser verdammten Bude noch kälter. Sein Herz klopfte schneller. Im Kopf lag ein starker Druck, und er hatte das Gefühl, als wäre seine Kehle zugedreht worden.

Der Tote sah nicht aus wie ein Bauarbeiter. Eher wie ein Obdachloser. Ihm hatte vielleicht der Hund gehört, dessen Kadaver Suko in der ersten Baubude gefunden hatte.

Man hatte den Toten regelrecht in den Spind hineingedrückt und dort festgeklemmt. Wäre das nicht geschehen, dann wäre er längst zusammengebrochen.

Der Tote war nur mit einem Hemd und mit einer schmutzigen Hose bekleidet. Das Hemd war aufgerissen worden. Jemand hatte daran Interesse gezeigt, die Brust teilweise frei zu legen und den Hals ebenfalls.

Suko schaute sich die Brust an, auf der ein dunkler Pelz aus Haaren wuchs. Dort waren keine Spuren zu sehen. Keine Wunde, kein Blut. Es gab auch kein Einschussloch, der Mann war auf eine andere Art Lind Weise ums Leben gekommen. Oder er war in ein untotes Dasein geschickt worden, auch das war möglich.

Der Kopf lag etwas schief und zur rechten Seite hingedrückt. So konnte Suko sich auf die linke konzentrieren, und genau dort fand er das, was er suchte.

Zwei Rötungen, die aussahen wie Pickel. Sie lagen dicht nebeneinander, und dieser Abstand war dem Inspektor verdammt gut bekannt. So sah ein Hals nur aus, wenn ein Vampir zugebissen hatte.

Der Sauger?

Genau jetzt begannen Sukos Zweifel. Die Sauger waren nicht mit den normalen Vampiren zu vergleichen. Sie gehörten zu den Wesen, die sich nicht beherrschen konnten und ihre gesamten Gebisse einsetzten. Sie hackten sie in den Hals. Sie rissen das Fleisch auf, zerstörten die Adern, die Venen, sie waren bei ihren Angriffen schon mit Kannibalen zu vergleichen.

Der Vampir hier war möglicherweise noch im Werden. Suko dachte an den toten Hund. Er rief sich seinen Anblick ins Gedächtnis zurück und stellte sich vor allen Dingen das Blut vor, das aus dessen Halswunde gelaufen war.

Es hatte alles andere als frisch ausgesehen. Auf seiner Oberfläche lag eine dünne Schicht, und auch seine Farbe hatte sich verändert. Sie wirkte mehr bräunlich als rot, und Suko musste sich schon auf seine Schätzungen verlassen.

Die Tat lag einige Stunden zurück. Da hatte sich der gebissene Mensch noch nicht so in einen Vampir verwandeln können, als dass er erwachte, um sich das Blut der Menschen zu holen.

Aber er gehörte bereits dazu, und es gab nur eine Möglichkeit für Suko, auch wenn sie ihm keinen Spaß machte. Er musste den Mann erlösen. Mehr Probleme bereitete ihm dessen Bissstelle. Zwei Punkte nebeneinander. Kein Sauger, sondern ein normaler Vampir.

Diese Tatsache ließ seine Gedanken kreisen. Sie waren nicht in eine Richtung zu bringen. Irgendetwas hakte immer, aber es kristallisierte sich auch etwas hervor.

Es gab außer den Saugern noch jemand, der auf konventionelle Art und Weise zubiss.

Aber wer?

Ein Anführer? Jemand, der die Mutanten leitete? Sukos Gedanken beschäftigten sich augenblicklich mit Dracula II, denn ihm allein traute er es zu.

Oder seiner neuen Partnerin, Justine Cavallo!

Es machte ihm alles andere als Spaß, daran zu denken. Die Sauger allein reichten ihm, da brauchte er nicht noch die beiden Supervampire. Aber ihnen allein traute er diese Pläne zu, sich am Blut oder am Lebenssaft der Engel zu beteiligen, um in noch andere Gebiete vorzudringen.

Der Tote steckte auch weiterhin im Spind fest, aber das änderte Suko sehr bald. Mit beiden Händen musste er schon zupacken, um die Gestalt aus ihrem Gefängnis zu befreien. Sie kippte ihm steif entgegen.

Er schleifte sie zur Seite und legte sie rücklings auf den langen Tisch. Der Stadtstreicher sah aus wie eine Puppe. In seinem Gesicht fielen eigentlich nur die toten Augen auf, denn der größte Teil der Haut war durch ein graues Bartgestrüpp überwuchert.

Er drehte noch mal den Kopf zurecht, um die Bissstellen am Hals genau zu untersuchen.

Ja, es stimmte.

Hier hatten zwei spitze Vampirzähne zugehackt. Sie waren tief in die Haut eingedrungen, hatten Löcher hinterlassen, die von zwei roten Kreisen umgeben waren.

Suko trat zurück. Er brauchte etwas Platz, um seine Dämonenpeitsche zu ziehen. Diese Gestalt musste erlöst werden, und die Peitsche war dafür die perfekte Waffe.

Er schlug den Kreis. Die drei Riemen rutschten mit einem leisen Schaben hervor, und Suko zog die Peitsche wieder etwas hoch, bevor die Enden den Boden erreichten.

Der Mund des Obdachlosen stand offen. Suko sah noch keine Vampirzähne, die ihm gewachsen waren, aber der Keim steckte tief in ihm. Der Mann hätte auch nicht mehr durch eine Bluttransfusion gerettet werden können.

Eine kleine Bewegung mit dem rechten Arm. Die Riemen schnellten in die Höhe, dann wieder nach unten und klatschten quer über den liegenden Körper.

Die Leiche zuckte hoch!

Es war eine wilde und stürmische Bewegung, mit der sie in eine sitzende Position schoss. Für den Augenblick sah es so aus, als wollte sie auf dem Tisch sitzen bleiben, doch das passierte nicht. Die Gestalt fiel wieder nach hinten. Dabei sah Suko, wie sich ihr Gesicht schrecklich verzerrte. Aus dem weit geöffneten Mund drang ein furchtbares Geräusch, bei dem Suko erschauerte. So schreit nur jemand, der sich in höchster Todesnot befindet.

Mehr passierte mit dem Obdachlosen nicht. Er kippte wieder auf den Tisch, und Suko musste ihn kurz festhalten, damit er nicht über die Kante rutschte.

Er hatte genau das Richtige getan. Dieser Mann war im Begriff gewesen, ein Vampir zu werden. Da seine Brust teilweise frei lag, war sie auch von zumindest einem Peitschenriemen erwischt worden, der eine tiefe Wunde hinterlassen hatte, die erst dicht unter seinem Kinn aufhörte.

Es war geschafft. Er hatte ihn erlöst, aber er fühlte sich alles andere als glücklich und konnte nur hoffen, dass dieser Mann der einzige Mensch gewesen war, den die Bisse eines Blutsaugers zum Vampir gemacht hatten.

Diese Umgebung, so leer sie war, bezeichnete er als das ideale Gebiet für die Geschöpfe der Nacht.

Hier konnten sie sich verstecken und auch ihre Opfer hinzerren.

Es drang kein Rauch aus den drei Risswunden. Die Gestalt fiel auch nicht zusammen. Die Haut erhielt keinen Grauschimmer. Nur hatte er den Eindruck, dass der Ausdruck im Gesicht des Mannes entspannter aussah. Der Wiedergänger war gewissermaßen als stille Reserve in dieser Baubude versteckt worden. Er wäre bei Anbruch der Dunkelheit sicherlich erwacht, um danach auf Blutsuche zu gehen.

Suko steckte die Peitsche weg. Er ließ sie allerdings ausgefahren, und seine Vorsicht hatte noch zugenommen. Er dachte auch an seinen Freund John Sinclair, der sich hier irgendwo herumtrieb und möglicherweise gleiche oder ähnliche Begegnungen gehabt hatte, wobei er zusätzlich noch auf Jamiel achten musste.

Irgendwelche Kampfspuren waren Suko nicht aufgefallen, aber er dachte auch daran, dass er erst zwei Buden durchsucht hatte. Die anderen standen noch aus.

Bevor er die Bude verließ, durchsuchte er noch die anderen Spinde, ohne fündig zu werden. Es blieb bei dem einen Vampir, aber der hatte ihm gereicht.

Suko war weiterhin auf der Hut. Er trat an eines der Fenster heran und schaute nach draußen. Die Baubude stand günstig, sein Blickfeld war relativ groß.

An dieser Seite versperrten ihm auch nicht die Trümmerhügel die Sicht. Er konnte die Breitseite eines leeren Fabrikgebäudes überblicken, in dem die ehemaligen Fenster nur noch Löcher waren, leere Vierecke, in denen Spinnweben festhingen, aber kein Glas mehr zu sehen war.

Er wollte sich schon zurückziehen und hatte den ersten Schritt nach hinten auch getan, als ihm im letzten Moment eine Bewegung in einem der leeren Vierecke auffiel.

Dort war etwas.

Kein Schatten, kein Lichtreflex, sondern eine Gestalt, die sich für einen winzigen Augenblick zeigte. Es hatte so ausgesehen, als wollte sie an der Öffnung vorbeigehen, aber sie blieb noch stehen und schaute zu den Buden hin.

Was Suko sofort auffiel, war das hellblonde Haar. Das Wissen durchschoss ihn wie ein heißer Strahl.

Im Rechteck des Fensters stand eine verfluchte, alte Bekannte.

Justine Cavallo…

***

Für die Dauer eines winzigen Augenblicks glaubte Suko, dass sie ihn entdeckt und haargenau in seine Augen geschaut hatte. Da konnte er sich irren, aber es musste nicht sein.

So schnell wie möglich tauchte der Inspektor ab. Dabei wurde ihm einiges klar. Jetzt galt sein Kampf nicht mehr nur den Saugern, sondern noch Justine Cavallo, der blonden Bestie. Und er wusste auch, wer den Obdachlosen leer gesaugt hatte.

Er konnte nicht vermeiden, dass ihm Hitze ins Gesicht stieg. Sein Puls begann zu rasen, denn er wusste, wie gefährlich diese Untote war.

Gefährlich und mit einer mörderischen Kraft versehen, das hatte auch schon sein Freund John Sinclair zu spüren bekommen. Sie konnte mit Menschen um sich werfen wie andere Personen mit kleinen Bällen. Wenn sie hier war, dann mischte auch Will Mallmann, alias Dracula II, als Lenker und Denker im Hintergrund mit.

Suko ging davon aus, dass ihn die Cavallo längst entdeckt hatte. Dass sie von ihm ebenfalls gesehen worden war, glich wohl mehr einem Zufall, über den sich Suko freute.

Er stellte sich wieder an das Fenster, und zwar so, dass er hinausschauen konnte, aber selbst nicht gesehen wurde.

Justine Cavallo erschien nicht mehr. Die Fensterhöhlen blieben leer, aber das hatte nichts zu sagen.

Diese alte Halle war für sie so etwas wie ein idealer Unterschlupf, in dem sie in Ruhe abwarten konnte, was noch alles geschehen würde.

Sicherlich war sie auch darüber informiert, dass John Sinclair das Gelände betreten hatte. Sie hasste ihn. Er hatte sie zu sehr reingelegt. Sie hatte sich schon zu oft auf der Siegerstraße gewähnt und immer wieder einen Rückschlag erlitten.

Aber sie gab nicht auf. Ebenso wie Dracula II nicht aufgab, und jetzt hatten sie wieder etwas Neues gefunden, um noch mächtiger zu werden. Wenn sie das Blut der Engel tranken, würde es auch gelingen, in deren Sphäre einzudringen.

Er musste sich entscheiden. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich um seinen Freund John Sinclair zu kümmern, aber jetzt war Justine Cavallo wichtiger geworden. Außerdem war es möglich, dass er über sie an John herankam.

Der letzte Blick auf die Außenmauer mit den leeren Fensterhöhlen. Nein, da bewegte sich nichts.

Suko blieb nicht mehr länger in der Baracke. Die Peitsche steckte griffbereit im Gürtel, die Beretta würde er schnell ziehen können, und er konnte sich auch auf seine Kampftechnik verlassen, die er der Kraft der Blutsaugerin entgegensetzen musste.

Im Freien gab es nichts zu sehen, das ihn gestört hätte. Er atmete die kühlere Luft ein, der Himmel zeigte eine noch grauere Farbe, und so wandte er sich dem Gebäude mit den leeren Fensteröffnungen zu. Die Erde in der nahen Umgebung war aufgerissen. Tiefe Spuren hatten sich in den Boden hineingegraben. Es waren die Profile der Reifen zu sehen, aber auch die von irgendwelchen Ketten, als wären Panzer durch das Gelände gerollt.

Einen Eingang gab es auch. Ein großes Tor, durch das früher die Arbeiter in die Halle gegangen waren, in der jetzt nichts mehr stand. Man hatte die Maschinen abmontiert. Es war alles abgeschaltet worden. Man hatte die Energiezufuhren gestoppt. An den Wänden und unter der Decke liefen Leitungen entlang. Auch sie waren im Laufe der Zeit gebrochen. An manchen Stellen hingen sie wie lange Arme in die Tiefe, ohne allerdings den Boden zu erreichen.

Auch Kabel waren zerrissen, jedoch nicht entfernt worden. Aus einem Verteilerkasten schauten sie hervor, und an den Wänden waren sie ebenfalls durchschnitten worden.

Suko blieb nicht auf der Schwelle stehen. Er hätte dort ein zu großes Ziel abgegeben. Er ging sicherheitshalber zur rechten Seite und verschmolz dort mit der ziemlich dunklen Wand.

Da die Fenster ziemlich hoch lagen, hätte man als Mensch schon fliegen müssen, um sie zu erreichen. Das brauchte nicht zu sein, denn an den Seiten der Halle führte eine Galerie entlang. Mehr ein Steg mit einem Geländer als Sicherheit.

Von der Decke hing der Haken eines Krans nach unten. Er sah sehr schwer aus. Früher war der Kran mal beweglich gewesen, aber jetzt klebte an den Schienen dicker Rost. Auch die Lampen an der Decke hatte man entfernt. Es gab nur mehr die Gehäuse, die ihr elendes Dasein fristeten.

Die gesamte Szenerie hatte Suko innerhalb von Sekunden erfasst. Über seine Lippen huschte ein grimmiges Lächeln, obwohl ihm danach nicht zu Mute war. Aber er kannte diese Szenerie. Alte Fabrikhallen waren zwar nicht zu seinem zweiten Zuhause geworden, doch schon mehr als einmal hatte er in dieser Umgebung Dämonen und ähnliche Geschöpfe gejagt.

Und jetzt Justine Cavallo!

Sie zeigte sich nicht. Ihr Versteck war gut, und sie hatte das Halbdunkel ausgenutzt, denn trotz der Fensteröffnungen breitete sich nur wenig Licht aus.

Suko betrat die Halle, und er wusste, was er in diesem Augenblick war: ein Köder, auf den die blonde Bestie hoffentlich hereinfiel.

Er kannte sie. Justine tat nie etwas ohne Grund. Auch dass sie sich am Fenster gezeigt hatte, war die pure Berechnung gewesen, und Suko glaubte nicht mal daran, dass sie sich großartig versteckte. Sie vertraute voll auf ihre Kräfte, die denen eines Menschen durchaus überlegen waren.

Das leise, aber harte Lachen erschreckte ihn trotzdem. In der Halle schallte es, und Suko fand zunächst nicht heraus, aus welcher Richtung es ihn erwischt hatte.

Als das Lachen allmählich erklang, hatte er einige Male den Kopf gedreht und trotzdem das Ziel nicht gesehen. Aber das Lachen war von einer Frau abgegeben worden, und da gab es nur eine Lösung.

Justine freute sich auf ihn.

Wieder schallte ein Lachen auf.

Diesmal hatte sich Suko darauf einstellen können. Er wurde nicht mehr so stark überrascht, drehte den Kopf und schaute an der linken Wand entlang in die Höhe.

Er sah eine huschende, helle Bewegung auf der Galerie und wusste, dass es ihr Haar war, das sich dort wie eine Fahne beim Laufen hinter ihrem Kopf herzog.

Sie huschte über die Galerie hinweg. Ihre Schritte hinterließen Echos, bei denen eines in das andere überging. Sie lief von Suko weg zur anderen Seite hin, und dort befand sich auch eine Leiter, oder deren Reste, die dem Boden entgegenführten.

Auf halber Strecke hörte die Leiter auf. Da wirkte sie wie abgebrochen.

Über den oberen Rest hinweg turnte die blonde Bestie nach unten. Sie war nur als Schatten mit blondem Haar zu erkennen, und Suko hätte liebend gern eine Kugel auf die Reise geschickt. Doch Justine Cavallo war einfach zu schnell für ein geweihtes Silbergeschoss.

Als sie die letzte Stufe der Leiter erreicht hatte, ließ sie los und fiel nach unten.

Es war ungefähr die halbe Höhe zwischen Boden und Decke. Für einen Menschen gefährlich hoch, doch daran dachte eine Person wie Justine Cavallo nicht.

Während sie fiel, lachte sie und breitete sowohl die Arme als auch die Beine aus.

Dann kam sie auf.

Und sie reagierte wie eine Feder. Den Aufprall glich sie perfekt aus und blieb sogar noch auf den Beinen stehen, ohne sich irgendetwas verstaucht oder gebrochen zu haben.

Das zeugte von einer schon übermenschlichen Kraft, auf die Suko nur neidisch sein konnte. Sie stand, sie schleuderte ihr Haar zurück, und sie sah aus wie immer.

Gekleidet in schwarzes, hautenges Leder. Dazu das rote Top, das ebenfalls sehr eng anlag und ihre Brüste wie pralle Bälle in die Höhe schob. Ansonsten besaß sie ein makelloses Gesicht mit einer faltenlosen Haut wie Marmor.

Justine war bestimmt nicht gekommen, um Suko einen guten Tag zu wünschen. Sie würde kämpfen.

Sie würde sich nichts gefallen lassen, und er stellte sich darauf ein, dass es eine mörderische Auseinandersetzung werden würde.

Als Waffe besaß Suko unter anderem auch seinen Stab. Dank seiner Kraft war es ihm möglich, die Zeit für fünf Sekunden zu stoppen. In dieser Spanne konnte dann nur er sich bewegen und niemand anderer, der das magische Wort gehört hatte.

Aber es hatte keinen Sinn, die Zeit anhalten zu wollen. Er und Justine standen noch zu weit voneinander entfernt, da reichten die fünf Sekunden einfach nicht aus.

Er musste näher heran.

Deshalb ging er einen Schritt vor. Er war nicht angespannt, sondern ganz locker. Suko gehörte zu den Menschen, die sich innerlich auf neue Situationen einstellen konnten und den Gegner damit verwirrten. Ob ihm das auch bei Justine Cavallo gelang, war allerdings fraglich.

Sie ließ ihn kommen.

Nach zwei Schritten stoppte sie ihn durch ein erneutes Lachen, und sie warf ihren Kopf nach hinten.

»Ja!«, brüllte sie ihn an. »Du glaubst nicht, wie ich mich auf diesen Kampf freue, Chinese. Erst dein Blut, dann das des Engels, und dein Freund Sinclair kommt auch noch an die Reihe…«

***

Es war der Angriff wie aus dem berühmten Lehrbuch. Einfach perfekt. Die Zange würden sich schließen.

Ich hörte keine Schreie, auch keine schrillen Laute, sondern nur den Wind, der durch das Schlagen der Schwingen erzeugt wurde und gegen mich wehte.

Zuerst schleuderte ich meine Lampe weg, weil ich beide Hände frei haben musste. Es würde ein Kampf auf Leben und Tod werden, denn sie wollten nicht nur das Blut des Engels, sondern auch das des Menschen.

Welch ein Gemisch!

Ich schleuderte mich selbst zurück. Landete auf dem Boden. Verlängerte den Sturz in eine Rolle rückwärts und merkte, dass eines der Wesen über mich hinweghuschte. Seine Krallen erwischten mich nicht. Sie kratzten nur kurz über meine Kleidung hinweg und glitten vor dem Kinn wieder in die Höhe.

Die Rolle hatte genügend Schwung besessen, den ich ausnutzte, um auf die Füße zu gelangen. Zugleich zog ich meine Beretta. In der Düsternis des Kellergangs flatterte die Bestie über meinen Kopf. Sie wollte sich fallen lassen. Ich schaute nach oben, als ich einen Schritt zurücksprang und sah für einen winzigen Augenblick das verzerrte Gesicht mit dem übergroßen Maul.

Dort feuerte ich die Kugel hinein!

Der Sauger hatte sich nach unten fallen lassen, aber er wurde von meinem Silbergeschoss getroffen.

Es hieb in die Fratze hinein wie ein Faustschlag, aber es sorgte auch dafür, dass dieses widerliche Gesicht zerstört wurde.

Etwas klatschte auf mich nieder, weil ich nicht schnell genug wegkam. Ich verfluchte die Enge des Gangs, dann rutschte ich mit dem Rücken an der Wand entlang, fand jedoch die Balance wieder.

In den letzten Sekunden war ich abgelenkt worden. Ich hatte den Überblick etwas verloren, aber ich wusste, dass ich einen der Blutsauger erwischt hatte.

Er lag auf dem Boden. Er zappelte. Er bewegte die Schwingen, die mal in die Höhe schlugen, dann wieder zu Boden fielen, um erneut hochzukommen.

Es gab noch die zweite Mutation!

Sie war weg.

Die Lampe war günstig gefallen, denn sie lag so, dass sie ihren Strahl nach vorn und zugleich schräg zur Seite schickte, sodass auch der Kopf des Engels erwischt wurde.

Keiner kümmerte sich um ihn, und als ich mich drehte, sah ich auch keinen Schatten in Richtung Treppe jagen. Es blieb dabei, dass der zweite Sauger verschwunden war. Wahrscheinlich hatte er mitbekommen, wie das geweihte Silber seinen Artgenossen erwischt hatte, und den schaute ich mir aus der Nähe an.

Er versuchte es noch immer. Aber die Schläge der Schwingen waren matter geworden. Sie kratzten zudem noch seitlich über die Wände hinweg, und der dürre, mit Fell bedeckte Körper zuckte ebenso wie die Schwingen und der Kopf.

Es gab keine Rettung mehr für ihn. Der Sauger lag zwar mit dem Gesicht am Boden, aber sein Kopf zuckte hin und her. Er schlug nach rechts und nach links, er versuchte auch, in die Höhe zu kommen, aber das gelang ihm nicht mehr, denn das geweihte Silber hatte ihm den Rest gegeben.

Beim nächsten Aufschlag brach er zusammen. Ich hörte noch das Knirschen der letzten Knochen, und von seinem Schädel blieb nur noch ein Rest zurück, den man als eine matschige Lache bezeichnen konnte.

Es war vorbei. Auch die Schwingen lösten sich auf. Bei den letzten Schlägen gegen den Boden brachen sie zusammen, und zurück blieb nur Staub.

Mit der Schuhspitze drehte ich die Reste herum. Dabei zerknirschten auch die Knochen des Skeletts, und von dem gefährlichen Gebiss des Saugers war auch nichts mehr zu sehen.

Ich atmete auf. Bevor ich über die Reste hinwegstieg, schaute ich zurück, aber der zweite Sauger ließ sich nicht blicken. Er hatte tatsächlich das Weite gesucht.

Jetzt war nur noch Jamiel wichtig. Ich hoffte, dass ich nicht zu spät gekommen war.

Er steckte fest. Da sein Kopf frei lag, hatte er alles gesehen, und ich sah, dass sich seine Augen bewegten. Ich hob die Lampe auf, um endlich in Ruhe die Umgebung betrachten zu können.

Sie war leer. Es versteckte sich auch kein Sauger mehr unter der Decke. Aber wie war Jamiel in diese verdammte Lage hineingeraten? Das war die große Frage. Es kam nur ein Loch und eine Falltür in Frage. Es war eine Öffnung. Ein falscher Schritt reichte aus, und man sackte hinein. So war es auch Jamiel ergangen. Wahrscheinlich hatte er versucht, zu kämpfen, was ihm nicht gelungen war.

Er war auch nicht dazu gekommen, mein Kreuz einzusetzen.

Ich wusste nicht, wie tief das Loch war. Aber so eng, dass es Jamiel nicht mehr gelang, seine Arme zu befreien. Er klemmte fest. Ich glaubte auch nicht, dass er mit seinen Füßen den Grund erreicht hatte, und hoffte nur, dass er das Kreuz noch fest hielt.

»Es war Pech, John. Auch Engel sind keine Wunderwesen und geraten in Fallen.«

»Und wie genau ist es passiert?«, wollte ich wissen.

»Sie waren plötzlich da. Sie griffen mich an. Ich wollte mich auf eine Abwehr konzentrieren, lief dabei nach vorn und habe dieses verdammte Loch übersehen. Dann konnte ich nichts mehr tun. Ich wäre die ideale Beute für sie geworden.«

»So sehe ich das auch.« Ich kniete mich neben ihm nieder und leuchtete seinen Kopf an. Besonders der Hals war wichtig, denn da suchte ich nach Spuren von einer Bissstelle.

Ich hatte nicht vergessen, in welch einer Lage ich die anderen vorgefunden hatte, aber zu einem Biss war es nicht gekommen. Die Haut war glatt wie immer.

»Ein passendes Loch«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

»Hilf mir raus!«

Zuvor stellte ich noch eine Frage. »Hast du noch mehr von diesen Saugern gesehen?«

»Nein, sie waren allein. Aber das muss nicht heißen, dass sich keine weiteren auf dem Gelände herumtreiben. Wir stehen erst am Anfang.«

»Ja, leider.«

Ich packte zu. Die Hände konnte ich in seine Achselhöhlen schieben. Auch dort war die Haut glatt.

Es wuchsen keine Haare wie bei einem normalen Menschen.

Leicht war es nicht, den Engel aus dem verdammten Schacht zu bekommen. Ich zerrte und ruckte.

Er machte mit. Er unterstützte mich, und so bekam ich ihn Zentimeter für Zentimeter in die Höhe.

Als er über die Hüfte hinweggerutscht war, klappte es besser. Jetzt fiel mir auch auf, wie leicht die Gestalt war. Das Gewicht eines ausgewachsenen Menschen jedenfalls hatte er nicht.

Mit einem letzten Ruck hatte ich es geschafft. Ich zog ihn schräg aus dem Loch hervor. Jamiel stützte sich mit dem rechten Knie zuerst auf dem Rand ab und gab sich danach Schwung, um aus dieser Bewegung heraus auf die Beine zu kommen.

Dann endlich stand er vor mir. Etwas anderes war noch wichtiger. Ich entdeckte mein Kreuz, das er nicht fallen gelassen hatte. Es wäre fatal gewesen, wenn es auf dem Boden des Schachts gelandet wäre, der verdammt tief unter mir lag, wie ich durch das Hineinleuchten feststellte. Das Ende des Kegels erreichte den Grund kaum. Irgendwo in der Tiefe sah ich etwas Feuchtes schimmern.

Als ich mich drehte, war Jamiel schon vorgegangen. Wenn er so weiterging, würde er die Treppe erreichen, aber er blieb auf halbem Weg stehen und drehte den Kopf. Für die Reste des vernichteten Saugers hatte er keinen Blick übrig.

Ich trat an ihn heran und fragte: »Hast du den Bau hier durchsucht?«

»Nein, das ist auch nicht nötig. Wesen wie sie halten sich immer in den unteren und dunklen Regionen auf. Ich hasse sie, und jetzt wissen sie auch, dass ich sie vernichten kann. Deshalb haben sie auch versucht, mich in die Falle zu locken, und es ist ihnen ja auch gelungen.«

»Dann lass uns gehen.«

»Gut, aber eines muss ich dir noch sagen.«

»Und was?«

»Sie sind nicht allein, denke ich. Sie müssen von jemandem befehligt worden sein.«

»Hast du Beweise?«

»Leider nur Ahnungen.«

»Wenn das stimmt, verdichtet sich mein Verdacht, dass nur zwei besonders Mächtige hinter alldem stecken können. Dracula II und Justine Cavallo. Du kannst nicht mit ihnen kommunizieren - oder?«

»Nein, das ist selbst für mich unmöglich. Ich kann auch nur mit dir sprechen, weil ich das Kreuz habe. Aber sie wollen stärker werden, sie brauchen Informationen, und die können sie nur über mein Blut gewinnen, in dem alles vorhanden ist.«

»Das verstehe ich. Aber es ist mir nicht begreiflich, wie sie an euch herangekommen sind.«

»Es gibt den Weg der Magie«, erklärte mir Jamiel. Genau diese Antwort hätte ich ihm auch geben können. Zwischen ihm und mir existierte schon eine Gedankenbrücke.

»Der trieb sie in eure Sphäre.«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Sie griffen an. Sie jagten uns. Drei von uns erwischten sie, aber wir konnten fliehen.«

»Warum gerade in die Welt der Menschen?«

»Weil wir kopflos waren. So etwas ist uns noch nie zuvor passiert. Wir haben den Überblick verloren. Wir waren einfach nur auf der Flucht und wollten weg.«

»Und dann habt ihr gemerkt, dass es jemanden gibt, der euch helfen kann - oder?«

»Das war ich. Wir haben uns getrennt. Ich spürte etwas von deiner Ausstrahlung. Die anderen sollten sich verstecken, aber es ist ihnen nicht gelungen. Nur ich überlebte.«

Das war wohl wahr. Ich dachte wieder an den Kampf gegen den Sauger in meiner Wohnung. Mit den entsprechenden Waffen war es relativ leicht, sie zu erledigen. Da reagierten sie wie die meisten normalen Vampire auch, abgesehen von Dracula II, in dessen Besitz sich der Blutstein befand, der ihn schützte.

»Was würde passieren, wenn sie euer Blut trinken?«

Nach meiner Frage drehte der Engel den Kopf. Ich wusste nicht, ob er erstaunt schauen konnte, aber der Glanz in seinen Augen kam mir beinahe so vor.

»Wir würden uns verwandeln.«

»Ja, das habe ich gesehen. Einer ist in die Kirche geflohen, aber er hatte keine Chance. Wir haben ihn aufgespießt gefunden, und wir entdeckten die Bissmale an seinem Hals. Als ich ihn mit dem Kreuz berührte, da schwärzte er ein. Er war bereits kein Engel mehr, aber man hat ihm den Hals nicht aufgerissen, wie bei dem anderen Engel oben auf dem Speicher.«

»Da kam es zum Kampf.«

»Okay, ich weiß Bescheid.«

Jamiel legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen sie suchen und finden!«, drängte er. »Und wenn wir es geschafft haben, dann müssen wir sie vernichten. Verstehst du das, John?«

»Ja, das ist mir klar.«

»Sie sind hier, John. Ich spüre es, ich weiß es. Und wenn ich kann, dann werde ich sie vernichten.«

Er zeigte mir, wie er das anstellen wollte, denn er hielt das Kreuz hoch.

»Das ist ja alles schön und gut«, erklärte ich, »aber wäre es nicht besser, wenn ihr eure Sphäre besser absichert, damit so etwas nicht mehr passieren kann?«

Es war eigentlich eine naive Frage, denn in dieser Welt kannte ich mich nicht aus, aber Jamiel nahm sie ernst. Vor der Antwort nickte er mir zu.

»Wir haben es bereits getan und uns zurückgezogen. Nur drei von uns haben es nicht geschafft. Die anderen aber sind in Sicherheit, das glaube ich fest.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Ich werde diese Welt hier auch verlassen, denn ich will nach Hause.«

»Wie E.T.!«

»Bitte?«

»Schon gut, vergiss es.« Ich deutete nach vorn. »Hier haben wir nichts mehr verloren. Sollte der eine oder andere noch in der Nähe sein, dann vermutlich nicht hier im Keller.«

Jamiel war einverstanden. Er ging vor. Ich schaute auf seinen Rücken und dachte über ihn nach.

Irgendwie tat er mir Leid. Er war ein Flüchtling und ein Ausgestoßener zugleich. Hätte er nicht das Kreuz, wäre er wahrscheinlich schon tot. Auch im Schacht steckend, hatte er es fest gehalten, und trotzdem waren die Sauger so nahe an ihn herangekommen, dass sie ihn berühren konnten.

Ich folgte ihm die Stufen der Treppe hoch. Im Flur des Baus blieb Jamiel wachsam stehen. Er schaute in die Höhe, aber wir konnten aufatmen. Es gab keinen weiteren Angreifer.

Ich trat als Erster ins Freie. Es war mehr Zufall, dass ich den Blick nach links warf und auch durch das Gitter des Maschendrahts schaute. Dort stand noch immer mein Rover, aber es hatte sich ein zweites Fahrzeug hinzugesellt.

Der dunkle BMW gehörte Suko. Und erst jetzt erinnerte ich mich wieder an ihn. Er war da, aber ich hatte ihn weder gesehen noch gehört. Auch als ich jetzt das Gelände überblickte, entdeckte ich keine Spur von ihm. Das war nicht weiter verwunderlich, denn es gab genügend Möglichkeiten, sich zu verstecken. Das glaubte ich bei Suko nicht. Wie ich ihn kannte, hatte er sich auf die Suche gemacht.

Aber ich fragte mich gleichzeitig, warum er nicht in den Bau gekommen war, in dem auch ich herumgeschlichen war.

Jamiel sah mir an, dass ich nachdachte. Er fragte mich: »Was bereitet dir Probleme?«

Ich erklärte es ihm.

»Und?«

»Er muss hier irgendwo sein.«

»Dann wird er sich schon melden.«

»Falls er es kann.«

Ich griff schon nach dem Handy, um Suko anzurufen, als etwas ganz anderes passierte. Die Stille auf dem Grundstück wurde durch ein Geräusch durchbrochen, das ich kannte.

Es war der Knall eines Pistolenschusses, und er hatte sich angehört, als wäre er nicht im Freien abgegeben worden…

***

Justine Cavallo hatte genau das Richtige gesagt, das zu ihr passte. Für sie würde es ein Festmahl werden, wenn sie das Blut der beiden Geisterjäger trank. Damit würde dann für sie ein Traum in Erfüllung gehen.

»Noch hast du es nicht geschafft!«, rief Suko ihr zu. »Und auch die Engel haben es geschafft. Zwar leben einige von ihnen nicht mehr, doch an euer Ziel seid ihr auch nicht herangekommen. Du hast es nicht geschafft, trotz der Sauger.«

»Wir haben keine Eile. Es lebt noch einer.«

»Und was holt ihr euch genau? Warum wollt ihr sein Blut trinken, wo Engel doch kein Blut haben? Sie sind feinstoffliche Gestalten, wie ich weiß…«

»Nicht immer.«

»Ja, das stimmt.« Suko wollte die Cavallo so lange wie möglich ablenken und hinhalten, denn tief in seinem Hinterkopf dachte er an seinen Freund John.

»Wir brauchen mehr. Unsere Welt ist zu klein. Diese hier reicht uns auch nicht. Wir werden uns ausdehnen. Wir werden auch andere Sphären beherrschen und haben es geschafft, die unsichtbaren Grenzen zu überwinden.«

»Die Engel werden euch irgendwann Grenzen setzen, das kann ich euch versprechen. Ihr werdet in deren Licht verbrennen wie Papier im Feuer. Sie sind immer stärker, das haben sie oft genug gezeigt. Es wird Grenzen für euch geben. Einen kleinen Erfolg habt ihr errungen, aber die große Welt des Lichts wird euch verschlossen bleiben. Alles andere liefe gegen jede Gesetze. Es war ein Versuch, mehr aber auch nicht. Ihr könnt die Bestien ins Licht schicken, mir wäre das angenehm, dann hätte ich weniger Arbeit. So aber werde ich sie hier vernichten, das schwöre ich euch.«

»Du nicht mehr, Chinese. Es ist noch einer übrig, und den werden wir uns holen. Wir werden ihn leer saugen und durch seine Kraft, die dann auf uns übergegangen ist, das Tor weiter aufstoßen. Unsere Vampirwelt wird sich ausdehnen, und wir haben die Sauger als Vortrupp losgeschickt.«

Ganz Unrecht hatte sie leider nicht, das musste Suko schon zugeben: Einer würde ihnen auch reichen. Sein Blut war nicht mit dem eines Menschen zu vergleichen. Suko wusste auch nicht, ob man es als Blut ansehen konnte. Es sah nicht so aus wie das eines Menschen, aber es war eine Flüssigkeit, in der sich Informationen befanden, die von den Vampiren verwertet werden konnten.

Wenn sich dann Türen öffneten oder das Blut der Engel sie so veränderte, dass sie andere Welten in Beschlag nehmen und Widerstände aus dem Weg räumen konnten, war das verdammt gefährlich.

Suko wollte es auf keinen Fall soweit kommen lassen. Um das zu erreichen, musste er ein Hindernis aus dem Weg räumen, und darauf wartete die blonde Bestie.

Sie zeigte keine Furcht. Sie wusste, welche Waffen Suko trug. Im Kampf war sie ihm sogar überlegen, deshalb musste er trickreicher sein als Justine.

»Wie viele Sauger hast du mitgenommen?«

Sie fuhr mit einer Hand durch ihr Haar. »Warum interessiert dich das?«

»Weil ich mich dann darauf einstellen kann.«

»Davon träumst du nur. Du hast mich vergessen. Ich fürchte mich nicht vor deinen Waffen. Du weißt selbst, wie schnell ich bin, und ich werde dir zeigen, was es bedeutet, mich zu unterschätzen. Dein Blut wird mich aufrichten und…«

Suko fand, dass genug geredet war. Er wollte auch nicht nach John Sinclair fragen, sondern zog die Beretta hervor, die er dann mit beiden Händen hielt und auf Justine richtete.

Die Entfernung zwischen ihnen war für einen gezielten Pistolenschuss zu groß. Wenn er abdrückte, erwischte er höchstens ihren Körper, und da musste er schon Glück haben. Außerdem herrschte in der Halle schlechtes Büchsenlicht.

Justine nahm es zur Kenntnis, dass er die Waffe gezogen hatte. Sie zeigte keine Angst. Sie blieb in ihrer schon provozierend lässigen Haltung stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Bitte, du kannst schießen!«

Suko hatte sich längst von dem Gedanken befreit, hier einen normalen Menschen vor sich zu haben.

Auch wenn Justine perfekt aussah, sie war eine Bestie, und ihr Biss war absolut vernichtend.

Suko senkte den Lauf ein wenig. Er sagte jetzt nichts mehr. Dann schoss er!

Der Knall zerriss die Stille. Es war wie ein peitschender, heller Donnerschlag. Suko hatte beim Schuss nicht gezuckt und sich um keinen Millimeter von der Stelle bewegt.

Dafür Justine!

Plötzlich wurde sie zum Schatten, kaum dass Suko abgedrückt hatte. Es war unwahrscheinlich. Ihre Reaktion bestand nur aus einem Huschen.

Die Kugel verfehlte sie, und Suko senkte die Arme, um die Blutsaugerin mit dem Waffenlauf zu verfolgen. Er fühlte sich noch immer wie auf dem Schießstand stehend. Der Kampf war eröffnet worden, und er würde auf keinen Fall aufgeben.

Zu einem weiteren Schuss kam er nicht mehr, denn der Angriff von hinten erwischte ihn völlig überraschend.

Er spürte noch den Luftzug, dann jagte eine Gestalt gegen ihn, die sich in der Luft befunden hatte und der es möglich gewesen war, lautlos an ihn heranzukommen.

Der Aufprall fegte ihn nach vorn. Es war einfach zu schnell gegangen, Suko hatte nicht mehr reagieren können, und im nächsten Moment war der Sauger über ihm. Seine Krallen hatten sich in der Kleidung an seinem Rücken verhakt. Nahe seiner Ohren hörte er die fauchenden Laute, und etwas drückte sich in sein Haar hinein, drang hindurch und zwei oder mehrere Zahnspitzen ratschten über seine Kopfhaut hinweg, um dort blutige Streifen zu hinterlassen.

Suko hielt sich noch auf den Beinen, obwohl er nach vorn geschleudert worden war. Er tappte tiefer in die Halle hinein und suchte nach einer Möglichkeit den Sauger loszuwerden, bevor der seine Zähne in den Hals geschlagen hatte.

Justine Cavallo war in dieser Zeit vergessen. Er wusste, dass es ein Fehler war, aber er konnte dagegen nichts tun. Verzweifelt versuchte er, die hässliche Bestie von seinem Rücken loszuwerden, was ihm durch normale Bewegungen nicht gelang. Da konnte er sich noch so oft schütteln und drehen, es war nicht mehr möglich.

Nur eine Chance bestand noch.

Er riss den rechten Arm in die Höhe. Er drehte seine Hand. Es sah aus, als würde er auf sich selbst zielen, doch als er den leichten Widerstand des Körpers hinter ihm an der Mündung spürte, da wusste er, dass er es geschafft hatte.

Suko drückte ab.

Der Knall peitschte auch in seine Ohren hinein, aber das war ihm jetzt egal. Er musste den Sauger vernichten, und wo die Bestie durch das geweihte Silber getroffen wurde, das spielte keine Rolle.

Suko hatte getroffen. Er hörte es an dem kurzen und schrillen Schrei, der in das Schussecho hineindrang. Noch immer befand er sich in Bewegung. Er hatte sich geduckt. Er taumelte nach vorn, er drehte sich dabei, schwankte mal nach rechts, dann wieder nach links, richtete sich auf und schüttelte seinen Körper durch.

Auf seinem Rücken hing die Gestalt fest. Sie tobte. Sie merkte, dass ihr Dasein vorbei war. Sie drehte sich, sie schlug mit den Schwingen um sich, aber sie wurde schwächer.

Das geweihte Silber hatte seine Pflicht getan, und Suko merkte, wie sich der Griff der beiden Krallen lockerte.

Mit dem linken Fuß stemmte er sich ab und drehte sich dann wuchtig nach rechts.

Dieser Schwung reichte aus. Die Fliehkraft schleuderte die Bestie vom Rücken weg. Er sah sie durch die Luft fliegen, dann prallte sie gegen den Boden, und für einen Moment konnte er in ihr Gesicht schauen, das sich bereits aufzulösen begann. Am Maul rieselte das nach unten, was mal eine Haut gewesen war. Jetzt waren es nur noch weiche Fetzen, mehr Staub als Haut.

Auch die Schwingen waren eingerissen. Sie wirkten wie durchlöcherte Fahnen. Um den Sauger brauchte sich Suko nicht zu kümmern, da gab es jemanden, der wichtiger war.

Und dieser Jemand war plötzlich bei ihm. Wie ein Schatten war Justine Cavallo da, und Suko sah, wie sie mit einer drehenden Bewegung zur Seite huschte und dann mit dem Ellbogen zuschlug.

Sie traf genau, wo sie wollte.

Suko hatte für einen Moment das Gefühl, dass sein rechter Arm abgerissen worden war. Er konnte auch die Waffe nicht mehr halten. Sie rutschte ihm aus der tauben Hand, und er musste mit ansehen, wie sie vor seinen Füßen landete, aber er kickte sie in einer Reflexbewegung einige Meter in die Halle hinein.

Das kalte und schöne Gesicht der Justine Cavallo befand sich dicht vor ihm, es zeigte jetzt nur noch den Hass, den sie auf Suko empfand. Sie drückte ihre Arme nach unten, bekam Suko zu fassen und riss ihn wie einen Spielball in die Höhe. Dann schleuderte sie ihn zur Seite, kaum dass Suko Luft bekommen hatte.

Er fiel mit einer Wucht zu Boden, die bei untrainierten Menschen zu Knochenbrüchen geführt hätten. Nicht bei ihm. Er schaffte es noch, sich geschickt abzurollen, und merkte dabei, dass seine Hand nicht außer Gefecht gesetzt worden war. Sie schmerzte, aber sie war nicht gebrochen.

Suko rollte sich einige Male um sich selbst und nutzte den Schwung aus, um auf die Füße zu kommen.

Justine sprang ihn an.

Suko ließ sich fallen.

Er hörte sie schreien, als sie über ihn hinwegglitt. Fast wäre sie gegen die Wand der alten Fabrik geprallt, kurz vorher kam sie auf, warf sich trotzdem dagegen, stützte sich ab und nutzte den Gegenschwung aus, um sich zu drehen.

Suko erwartete sie.

Und sie kam!

Sie sprang auf ihn zu, aber sie tickte bei jedem Sprung fast auf den Boden. So zumindest sah es aus, und sie war so schnell, dass Suko nicht agieren, sondern nur reagieren konnte.

Nach dem letzten Sprung schnellte er sich selbst nach links. Hier gab es keine Regeln mehr. Hier ging es nur um das reine Überleben.

Justine wollte ihn mit einem harten Tritt erwischen. Dem wich Suko aufgrund seiner Schnelligkeit aus, und mit der linken Handkante erwischte er Justine irgendwo zwischen Oberschenkel und Hüfte.

Sie lachte nur, federte hoch, drehte sich und griff zu, noch bevor Suko etwas unternehmen konnte.

Er kam nicht mal an den Stab heran, um das magische Wort »Topar« zurufen.

Justine hielt ihn eisern fest und bewies dann, welche Kraft in ihr steckte. Suko war kein Leichtgewicht, aber wie eine Gartenlatte wurde er in die Höhe geschleudert und fegte der Decke zu. Er fürchtete sich davor, dass er mit dem Kopf dagegenprallen und sich die Schädeldecke einrammen würde.

Das hatte sie nicht vor. Justine verfolgte einen anderen Plan, und Suko sah plötzlich den großen und dicken Fleischerhaken in seiner Nähe wie einen letzten Rettungsanker.

Er wusste nicht, ob dieser Flug gewollt war. Es konnte Zufall sein, dass er an diesen Rettungsanker herangeriet, und so nahm er im Bruchteil einer Sekunde die Chance wahr. Es war ihm auch nur möglich, weil er mit einem so perfekten Reaktionsvermögen ausgerüstet war. - Mit beiden Händen schnappte er nach dem verrosteten Haken, stieß ihn sich selbst dabei noch gegen die linke Körperseite, aber es gelang ihm, sich daran festzuklammern.

Plötzlich pendelte er über dem Boden. Er hatte den heftigen Ruck in seinen Achseln gemerkt und konnte jetzt über sein Gewicht fluchen, das ihn nach unten zog.

Aber Suko hielt sich fest, obwohl er sich auch weiterhin in einer verdammt unangenehmen Lage befand und die Cavallo ihn wegpflücken konnte wie ein reife Frucht vom Baum.

Das tat sie nicht. Dafür stand sie fast direkt unter ihm. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, die Fäuste in die Seiten gestemmt, und schaute zu ihm hoch.

Ihr Mund war zu einem breiten Lachen verzogen. Suko sah die helle Zahnreihe, erkannte die beiden Vampirbeißer aber nicht, denn dafür war die Distanz zu groß.

Sie lachte.

Ja, sie lachte ihn aus. »Da hängst du wie ein Stück Vieh am Haken, Chinese, aber keine Sorge, ich werde dich schon pflücken, und dann ist es mit dir vorbei.«

Wie sie das genau anstellen wollte, war Suko ein Rätsel, aber er traute ihr alles zu.

Er schaute nach unten. Beim Zufassen war sein Körper in Pendelbewegungen geraten. Die hatten jetzt aufgehört. Er klammerte sich fest, und sein Körper hing genau senkrecht.

Dank ihrer Gelenkigkeit und Kraft traute er ihr zu, dass sie ihn tatsächlich durch einen Sprung erreichte. Zumindest würde sie seine Füße umfassen können, und Suko zog die Beine sicherheitshalber an. Es war ein Versuch, der klappte und wurde nicht von der blonden Bestie kommentiert, denn sie ging zur Seite. Die Gründe dafür kannte Suko nicht, aber sie schaute wieder zu ihm hoch.

»Ich komme, Chinese!«

Sie nahm Anlauf.

Und dann geschah etwas, das so unglaublich war, dass Suko es nicht fassen konnte, obwohl er es mit den eigenen Augen sah. So etwas hatte er in Action-Filmen gesehen, dann aber als Special Effects, und hier wurde nicht der zweite Teil von Matrix gedreht.

Justine rannte auf die Wand zu. Suko hatte gedacht, dass sie kurz davor stoppen würde, aber er irrte sich, denn die Blutsaugerin lief an der Wand hoch. Sie nutzte den Schwung aus, rannte bis zur Hälfte hoch, drehte sich dann nach links und stieß sich plötzlich ab, um waagerecht durch die Luft zu fliegen.

Diese artistische Geschicklichkeit verschlug Suko den Atem. Er wurde einfach starr.

Plötzlich hing sie an Sukos Knöcheln fest, die sie wie eine Reckstange benutzte. Dann hing das Gewicht an ihm, das er nicht mehr lange würde halten können. Er spürte in den Schultern und in den Achseln ein wahnsinniges Reißen. Er riss den Mund auf, unterdrückte aber den Schrei, und unter ihm pendelte Justines Körper hin und her.

»Wir springen beide, los!«

»Fahr zur Hölle!«

»Nein, dann eben anders.«

Es verging keine Sekunde, als Suko bewusst wurde, was sie vorhatte. Eigentlich war es völlig abgedreht, aber für so etwas war Justine bekannt.

Die blonde Bestie benutzte Sukos Körper als Kletterstange. Sie selbst brauchte mit ihrer Kraft nicht hauszuhalten. Wesen wie sie kannten keine Erschöpfung. Da waren sie wie Maschinen, die, einmal programmiert, funktionierten.

Sie glitt höher und höher. Immer wieder hielt sie sich fest. Suko spürte ihre Hände an seinen Beinen hochgleiten und konnte sich leicht ausrechnen, wann sie seinen Hals erreichte.

Er musste etwas unternehmen.

Er würde sie nicht loswerden, wenn er anfing zu pendeln. Um einen Angriff mit der Dämonenpeitsche zu starten, befand er sich ebenfalls nicht in der richtigen Lage.

Es gab nur noch eine Lösung.

Justine hatte bereits seine Hüften erreicht und benutzte den Hosengürtel als weiteren Halt, als Suko eine Hand von dem rostigen Fleischerhaken löste.

Er hatte die Kraft, um sich für einen kurzen Zeitraum nur mit einer Hand fest zu halten. Er brauchte nur zwei Sekunden, um nach dem Stab zu greifen. Wichtig war die Berührung zwischen ihm und dem Erbe Buddhas.

Es war soweit!

Dann rief er das Wort.

»Topar!«

Ab nun wurde alles anders…

***

Justine Cavallo war eine Wiedergängerin der besonderen Art. Sie stand in der Hierarchie ganz weit oben. Sie fegte in der Regel alles hinweg, was sich ihr in den Weg stellte, doch auch sie musste gewissen Gesetzen gehorchen, denn sie hörte wie ein Mensch, und so bekam sie auch den Ruf mit.

Alle, die ihn hörten, erstarrten, bis auf den Träger des Stabs, denn der konnte sich weiter bewegen.

Starr wie eine Klette und zur Bewegungslosigkeit verdammt, hing sie an Suko. Genau fünf Sekunden hatte der Inspektor Zeit, sie loszuwerden, aber es war kaum zu schaffen, denn sie hatte sich mit ihren starren Händen an ihm fest gekrallt. Auch wenn er sie durchschüttelte, würde sich der Griff kaum lösen.

So gab es für ihn nur eine Lösung! Springen. Sich einfach nach unten fallen lassen und darauf hoffen, dass er weicher fiel, denn er würde auf sie prallen.

Suko ließ los.

Beide Körper rasten nach unten!

Die Zeit war knapp, aber sie wurde Suko verdammt lang. Er wartete auf den Aufschlag. Er hatte nicht gemessen, wie hoch er über dem Boden geschwebt hatte, aber der Grund kam rasend schnell näher, und dann schlug er auf.

Zusammen mit Justine Cavallo. Er hatte damit gerechnet, alles spüren zu können. Er wollte weicher fallen, und das war ihm auch gelungen, aber es war trotzdem noch verdammt hart.

Er bekam einen Gegendruck mit. Justines Körper sackte unter ihm weg. Suko wurde zur Seite geschleudert. Er schlug mit der Stirn auf, und das war auch für ihn zu viel.

Plötzlich sah er die Sterne vor seinen Augen. Er fühlte den Körper nicht mehr, er wurde auch nicht bewusstlos, aber war angeschlagen, groggy und somit außer Gefecht gesetzt.

Sein Plan war misslungen.

Doch in diesem Moment betraten zwei Personen die Halle!

***

Der Schuss hatte uns alarmiert und irgendwie schließlich die genaue Richtung gewiesen.

Die Tür zu einer alten Fabrikhalle stand offen, das hatten wir schon aus einer gewissen Entfernung gesehen, und plötzlich sahen wir auch die Bewegungen.

Etwas fiel von oben herab.

Jamiel bewegte sich schneller als ich. Eine Sekunde vor mir huschte er über die Schwelle und blieb ebenso stehen wie ich. Wir brauchten Sekunden, um die Lage zu überblicken.

Zwei Hauptpersonen gab es. Wobei ich Justine nicht unbedingt als Person ansehen wollte. Aber sie war nun mal dabei und lag ebenso auf dem Boden wie Suko.

Beide bewegten sich nicht. Wir waren nicht früh genug gekommen, und jetzt sahen die beiden aus, als hätten sie sich nach einem mörderischen Kampf gegenseitig ausgeschaltet.

Keiner bewegte sich, auch ich nicht, denn es wollte mir nicht in den Kopf.

Hatten sie sich tatsächlich gegenseitig ausgelöscht?

»Das ist sie«, flüsterte Jamiel. »Ja, das ist sie.«

Ich konnte ihn nicht mehr zurückhalten. Er war einfach zu schnell und lief auf die Körper zu.

Ich zog noch meine Waffe, bevor ich ihm folgte, und brüllte: »Vorsicht!«

Da war die Cavallo schon auf den Beinen. Und wie sie hochfegte. Dabei hörten wir den Schrei oder den Fauchlaut, als sie den Engel angriff. Er stand zwischen ihr und mir, sodass ich nicht genau mitbekam, was sich da abspielte.

Jedenfalls kam er nicht mehr dazu, das Kreuz einzusetzen. Justine hatte sich in ein Tier verwandelt, und ich musste erleben, wie zerbrechlich der Engel letztendlich war.

Die Hände der Blutsaugerin umfassten plötzlich seinen Kopf, und dann hörte ich nur noch ein scharfes Knacken und Brechen, bevor der Körper einen Tritt erhielt und als Torso genau auf mich zugeschleudert wurde.

Ich schoss, aber ich wusste nicht, ob ich die Cavallo getroffen hatte. Nur den Bruchteil einer Sekunde bekam ich sie ganz zu Gesicht, und ich sah, dass sie Jamiels Kopf mit beiden Händen fest hielt wie eine Trophäe, von der sie schon lange geträumt hatte.

Ich kam auch nicht mehr dazu, meinen Gedanken zu beenden. Der kopflose Körper prallte gegen mich. Die Hand mit der Waffe wurde mir zurückgeschlagen. Ich musste den Körper erst loswerden, um dann an mein Kreuz zu gelangen, denn damit würde ich die Bestie stoppen können. Es war der Gegenstand, vor dem sie sich fürchtete.

Sie hatte bereits die Tür erreicht, als ich mich drehte. Ich sah ihren Rücken nur für einen kurzen Moment, dann stieß sie sich mitten im Lauf ab und sprang mit einem gewaltigen Satz nach links zur Seite hin weg. Sie war mir aus dem Blickfeld geraten. Ich ließ das Kreuz Kreuz sein und rannte ihr nach.

Bereits nach dem ersten Schritt ins Freie musste ich aufgeben. Justine war einfach zu schnell. Und es gab hier genügend Deckung. Sie musste zwischen den Hütten und Schuttbergen verschwunden sein, aber sie hatte etwas mitgenommen, den Kopf des Engels.

Deprimiert kehrte ich in die Halle zurück. Ich wünschte mir sehr, dass die blonde Bestie mit dieser Trophäe nichts anfangen konnte. Aber große Zweifel blieben schon zurück…

***

Der Engel war gestorben. Auch er schaffte es nicht, ohne Kopf zu existieren. Er lag auf dem Boden, und ich sah etwas Silbernes in seiner halb offenen Hand schimmern.

Ich nahm mein Kreuz wieder an mich. Letztendlich hatte es ihm auch nicht geholfen, denn die Blutbestie Justine war einfach zu schnell für ihn gewesen.

Es war kein Vergnügen, aber ich tat es trotzdem und schaute mir die Stelle an, an der der Kopf vom Körper abgerissen worden war. Es hingen keine Fetzen wie bei einem normalen Menschen. Es war auch kein rotes Blut zu sehen, sondern eine helle, etwas dickliche Flüssigkeit, mit der der Körper gefüllt war. Man konnte sie schon als einen wässrigen Pudding bezeichnen.

So also sah das »Blut« der Engel aus, wenn sie eine formfeste Gestalt angenommen hatten. Möglicherweise war es auch nur eine Ausnahme, und wir konnten froh sein, dass die andere Seite ihr Ziel nicht völlig erreicht hatte.

Trotzdem wäre mir ein lebender Jamiel lieber gewesen als ein toter. Er hätte mir sicherlich noch Informationen über seine Welt geben können. So aber war er nicht mehr wert als eine Schaufensterpuppe, der jemand den Kopf gestohlen hatte.

Vor mir hörte ich ein Stöhnen, und dann sah ich, wie Suko sich aufsetzte. Er tastete nach seinem Kopf, und sein Stöhnen klang nicht eben gut. Seine Beretta sah ich nicht weit entfernt liegen. Ich hob sie auf und gab sie ihm.

»Justine ist nicht mehr da, wie?« krächzte er.

»Du sagst es.«

»Verdammt, ich habe sie auch nicht stoppen können. Ich bin in der letzten Zeit weggetreten und weiß nicht, was hier gelaufen ist. Kannst du mir das sagen?«

»Ja, Alter, aber nicht jetzt. Diesmal, glaube ich, sind wir beide die zweiten Sieger gewesen. Nur gut, dass dies nicht immer so ist…«

ENDE des Zweiteilers
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